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   Wenn du ein grausames Geheimnis entdeckst... 
 
   Wenn deine Sinne vor Angst gelähmt sind…
 
   Wenn du nicht begreifen kannst, was du gerade siehst…
 
   Wenn du schweigst, doch dein Gewissen dich plagt…
 
    
 
   …entscheidest du dich dann für den Menschen, den du liebst, oder verrätst du deine eigene Herkunft?
 
    
 
   „Mein Vater ist ein Serienmörder!“ 
 
   Mit dieser Aussage schockiert die dreizehnjährige Elisabeth die Polizei von Carson City.
 
   Angel Adams und ihr Kollege Bob Anderson glauben, nun am Ziel zu sein – doch sie täuschen sich gewaltig und folgen einer falschen Fährte.
 
    
 
   Währenddessen sucht die elfjährige Emilia in New York nach ihrem Bruder, um bald in den Kampf gegen ihre Blutsbestimmung zu ziehen.
 
    
 
   Monica liebt ihre Kinder, doch sie konnte schon für ihre Tochter nicht sorgen und nun ist auch ihr Sohn spurlos verschwunden.
 
    
 
   All diese Schicksale hängen an einem seidenen Faden und es geht bald um Leben und Tod für alle Beteiligten. 
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   Ich hörte ein Wimmern – leise - verzweifelt - angstvoll. Elisabeth hielt mich an ihrer Hand und zog mich mit sich. 
 
   „Willst du es wirklich sehen?“, fragte sie mich. 
 
   Und ich nickte, ohne zu ahnen, was mich wirklich erwarten würde. Nun wollte ich am liebsten wieder zurück, doch das traute ich mich nicht zu sagen. Es war mitten in der Nacht. Ich hatte mein rosa Hello-Kitty-Nachthemd an. Meine nackten Füße fühlten sich kalt an auf dem Kirchenboden. Wir kamen dem Licht immer näher. Ich war schon oft hier gewesen, doch noch nie in der Nacht. Die Kirche wirkte bedrohlich und düster. Ich sah Kerzenlicht, doch mein Blick suchte etwas Anderes. Ich sah meinen Vater und eine junge Frau. Sie hatte blondes Haar und war so jung, so unglaublich jung und hübsch. Sie weinte bitterlich und ich sah Elisabeth erschrocken an. Die Frau war nackt und zitterte am ganzen Leib. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich sah meinen Vater, der auf sie einredete wie der Prediger. Doch der Prediger war nicht da, nur unser Vater. Er erzählte etwas von Mutterliebe und Mord, doch ich verstand nichts von dem, was er sagte. Dann ging plötzlich alles so schnell! Zu spät sah ich das große Messer in seiner Hand. Mit roher Gewalt stach mein Vater dieser Frau mitten in den Bauch. Bevor ich einen Schrei ausstoßen konnte, hielt mir Elisabeth den Mund zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte die Frau meinen Vater an. Sie schrie, doch ich hörte nichts, denn der Knebel, der in ihrem Mund steckte, erstickte die Schreie. Ich brach zusammen und konnte dennoch nicht wegsehen. Elisabeth schleppte mich zurück zum Wohnwagen. Ich zitterte am ganzen Körper. Als ich im Bett lag, sah ich den Blutspritzer auf meinem Hello-Kitty-Nachthemd. Von nun an konnte ich nie wieder schlafen, ich sah immer die unschuldigen Augen der jungen Frau und hasste meinen Vater, gegen den ich schon immer eine Abneigung verspürt hatte. Doch Elisabeth warnte mich – mit Schlägen und Drohungen. 


 
   
  
 




 
   Heute
 
    
 
   Angela Adams sah immer noch die zwei Striche vor ihren Augen. Dunkle violette Striche. Es waren wirklich zwei. Angel, wie sie Kollegen und Freunde nannten, zog an ihrer Zigarette, inhalierte den Rauch tief in ihre Lungen und dachte über die Bedeutung dieser beiden Striche nach. Warum hatten sie eine so große Bedeutung? Es war nicht gerecht. Es durfte einfach nicht sein. Wie konnte sie diesen Bastard in sich tragen? Er hatte immer noch die Kontrolle über sie. So wie er es ihr gesagt hatte: „Du wirst nie frei sein. Ich werde dich verfolgen und töten.“ 
 
   Dann hatte er gelacht. Sie hatten ihn abgeführt und er hatte gelacht, sie alle verhöhnt. Selbst nach seiner Verhaftung behielt er die Oberhand. Es waren zwei Monate seit ihrer Entführung vergangen und heute hielt sie den Beweis für die grausamen Tage in der Hand. Sie wollte die dunklen Tage mit ihm verdrängen, doch nun konnte sie es nicht mehr leugnen, sie war schwanger - von ihm. Sie erinnerte sich nur zu genau an die Vergewaltigungen, an die Erniedrigungen, an die Rache der Bestie. Zwei Jahre lang hatte „Der Broker“, wie ihn die Medien nannten, junge Frauen vergewaltigt, misshandelt und mit ihnen gespielt. Angel und ihr Team hatten ihn gejagt, doch schließlich hatte er sie gefunden. Wochenlang musste er sie verfolgt,  jeden ihrer Schritte genau beobachtet haben und am Ende hatte er gnadenlos zugeschlagen. Angel warf die Zigarette auf die Straße und ging auf das große Polizeigebäude zu. Es war schon immer ihr Traum gewesen, bei der Polizei zu arbeiten. Mit Mitte dreißig wollte sie es zu etwas gebracht haben und das hatte sie auch geschafft. Sie hatte sich bei den männlichen Kollegen jede Menge Respekt erarbeitet und war eine geschätzte Kollegin. Auch die Entführung hatte nichts daran geändert. Im Gegenteil, „der Broker“ war dank ihres Einsatzes tot. Jetzt durfte nur niemand von ihrer Schwangerschaft erfahren. Sie musste schnell handeln, denn sie  wollte nicht die Brut dieses Monsters in sich tragen. Heute war ihr erster Tag nach der „Auszeit“. Sie war in eine andere Abteilung versetzt worden. Früher war sie bei der SVU tätig, die sich mit der Aufklärung von Sexualverbrechen beschäftigte. Nun war sie also in die Mordkommission aufgestiegen, genauso wie ihr geschätzter Kollege und Freund Bob. Sie war so nervös wie bei einem Vorstellungsgespräch, obwohl sie eine Beförderung erhalten hatte.  Beim Betreten des Polizeigebäudes ließ sie sich nichts anmerken. Die Narben auf ihrer Stirn und auf dem Dekolletee versteckte sie nicht. Sollten ruhig alle sehen, was sie aushielt! Keiner konnte ihr das Wasser reichen. Ihre blonden Haare trug sie hochgesteckt. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie gut aussah. Nicht schön, sondern sexy, müde zwar, aber durchaus attraktiv. Einige  Männer im Team hatten es in ihr Bett geschafft, doch das war nun für immer vorbei. Das würde sie nie wieder zulassen können. So sehr ihr früher der Sex Spaß gemacht hatte, desto größer war nun ihre Angst davor. Ein Schalter hatte sich umgelegt. Sie war verletzbar, doch sie zeigte es nicht. Sie versuchte sogar, vor sich selbst stark zu sein. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass ihr etwas Schreckliches passiert war. Sie legte es als ihren Gewinn aus. Sie war eine gute Polizistin, besser als alle anderen. 
 
   „Hey Angel, schön, dass du zu uns gewechselt hast! Bob wartet bereits auf dich. Du wirst es nicht glauben…“.
 
   Angel verdrehte die Augen. Wenn sie heute eins nicht ertragen konnte, dann Alans Geschwätz. Sie antwortete nicht und ging weiter.
 
   „Angel, wo bleibst du denn?“ 
 
   Bob rannte ihr entgegen. Was ziemlich ungewöhnlich war, da er sich innerhalb weniger Jahre auf stattliche zweihundert Pfund hochgefressen hatte. Seit seiner Hochzeit mit einer zwölf Jahre älteren Österreicherin nahm er immer weiter zu. Aber irgendwie fand sie es süß, dass ein Cop auch mal Glück in der Liebe hatte. Sie kannte viele Cops, die mindestens schon einmal geschieden waren. Viele gingen an ihrem Job selbst kaputt und rissen ihre Familien mit sich. Depressionen, Alkohol und Drogensucht standen an erster Stelle bei vielen Kollegen. So war es auch bei Bob gewesen – bevor er Andrea kennengelernt hatte. Alle hatten ihn belächelt, doch er war glücklich und Angel gönnte es ihm von Herzen. 
 
   „Mach nicht so einen Wirbel. Was ist denn los? Du weißt, es ist mein erster Tag!“  
 
   Angel war genervt, doch der Anblick von Bob machte sie immer wieder für einen kurzen Augenblick glücklich. Er war in den letzten fünfzehn Jahren nicht nur ein Kollege, sondern ein sehr guter Freund geworden -- Angels einzig wahrer Freund. Zu Weihnachten war sie immer bei ihm und Andrea eingeladen, ansonsten hätte sie allein zuhause gesessen und wäre vor dem Fernseher eingeschlafen. 
 
   „Es ist der Hammer, ehrlich. Du solltest dich hinsetzen.“
 
   „Ich muss mich nicht hinsetzen, ok? Rück schon raus!“
 
   „Hast du schon mal von Big Daddy gehört?“
 
   „Meinst du den Mörder Big Daddy? Wer hat noch nicht von ihm gehört?“
 
   Bob nickte. Sie wusste also ungefähr um wen es sich handelte. „Es gab die letzten Jahre keine Morde, die ihm angelastet wurden, doch jetzt kommt der Clou der Geschichte. Big Daddys Tochter sitzt beim Boss im Büro!“
 
   Angel sah Bob entgeistert an.
 
   „Was meinst du damit? Du musst mich aufklären. Ich bin nicht drin in der Story.“
 
   „Erst einmal brauch ich einen Donut und einen Kaffee und dann erzähle ich dir alles.“ 
 
   Bob zwinkerte ihr zu und war voll bei der Sache, ganz im Gegensatz zu Angel. Sie hatte nicht damit gerechnet, gleich am ersten Tag mit so einem Schlag konfrontiert zu werden. Angel beschlich eine dunkle Vorahnung. Dann dachte sie an ihre Schwangerschaft. Eigentlich hatte sie vorgehabt, am Nachmittag zu einer Beratung zu gehen, doch das konnte sie sich nun abschminken. 
 
   Angel und Bob verließen das Bürogebäude und warme Luft schlug ihnen entgegen, obwohl es erst neun Uhr morgens war. Angel hasste dieses heiße Wetter, doch Bob schien es nichts auszumachen. Angel lief der Schweiß von der Stirn. Sie spürte ihre Narben und wischte sich mit der Hand darüber. Die Narben schmerzten nicht mehr, doch sie hasste das Gefühl, mit der Hand darüber zu streichen. Sie setzte sich ans Fenster, während Bob sich sein Frühstück holte – zwei Donuts und Eier mit Speck. Angel schüttelte es bei diesem Anblick. Er stellte ihr auch einen Kaffee hin und fing an zu erzählen. Das Koffein tat Angel gut, sie fühlte sich wieder munterer. 
 
    
 
   „Also, ein junges Mädchen kam vorgestern in die Polizeiwache von Carson City, total heruntergekommen. Zerrissene Klamotten, blutig zerkratzte Haut, völlig paralysiert. Und das Einzige, was sie sagte, war: 
 
   „Mein Vater ist ein Serienmörder.“
 
   „Und wie kommt ihr auf Big Daddy?“ 
 
   „Sie hatte Bilder der Opfer dabei, alles genau datiert. Es ist einfach unglaublich! Sag mir, dass es das nicht gibt! In welcher Welt leben wir? Ein dreizehnjähriges Mädchen steht einfach so vor der Tür und behauptet, ihr Vater wäre ein gesuchter Mörder. Einfach wahnsinnig, oder?“ 
 
   Bob war richtig wild darauf, ihr jedes Detail zu erzählen. Angel ging im Kopf alles durch, was sie über Big Daddy wusste, doch das war nicht viel. Bob unterbrach Angel in ihren Gedanken.  
 
   „Und da gibt es noch was, Angel, dass du wissen solltest.“
 
   Angel horchte auf, denn es lag etwas Seltenes in Bobs Stimme - Besorgnis.
 
   „Rück schon raus.“
 
   „Das Mädchen wollte nur mit dir sprechen.“
 
   „Mit mir?“ Angel war erstaunt und wurde zugleich nervös. Was wollte dieses Kind von ihr?
 
   „Angel, lass lieber die Finger davon. Du hast in letzter Zeit zu viel durchgemacht. Tu dir nicht diesen Fall auch noch an!“
 
   Angel wusste, dass Bob Recht hatte, doch sie war bereits infiziert. Sie musste diesen Fall haben, unbedingt! Sie würde mit dem Mädchen sprechen, denn das würde sie von ihren eigenen Problemen ablenken und es könnte einen großen Karrieresprung bedeuten, wenn sie Erfolg hatte. Als Bob sich von seinem Stuhl erhoben hatte, war Angel schon längst wieder auf dem Weg ins Büro zu ihrem Boss.  
 
    
 
    


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten 
 
    
 
   Elias Roberts machte sich für die Schule fertig. Leise schlich er die Treppe hinunter, um seine schlafende Mutter nicht zu wecken. Wenn sie Nachtschicht hatte, dann brauchte sie ihren Schlaf, das wusste Elias. Er konnte es kaum noch erwarten, bis er endlich auch arbeiten durfte. Elias würde seiner Mutter so gern helfen, doch das ließ sie nicht zu. Sie wollte, dass er einen guten Schulabschluss machte, um danach zu studieren, doch Elias wollte das nicht. Er wusste, dass es viel Geld kosten würde, Geld, das sie nicht hatten. Er füllte den Napf für seine Katze Momo und streichelte ihr sanft über das weiche Fell. Er liebte Momo abgöttisch. Seine Mutter hatte sie ihm zu  Weihnachten vor zwei Jahren geschenkt, damit er in der Nacht nicht so alleine war, wenn sie arbeiten ging. Im Kühlschrank lag ein Thunfischsandwich, das seine Mutter gestern vor ihrer Schicht im Hotel extra für ihn gemacht hatte. Er freute sich darüber, denn Thunfisch aß er am liebsten. Schnell packte er es in seinen alten, ausgewaschenen Rucksack, nahm den Haustürschlüssel von der Wand und machte sich auf den Schulweg. Es war kalt und er ärgerte sich, dass er seine Mütze nicht aufgesetzt hatte. Wenn seine Mutter wach gewesen wäre, hätte sie ganz sicher daran gedacht. 
 
    
 
   Zur gleichen Zeit schlich Emilia, ein junges Mädchen mit lockigen schwarzen Haaren,  hinter Elias her. Sie genoss das Treiben in der Großstadt in vollen Zügen. Sie beobachtete den Jungen ganz genau, sie mochte ihn vom ersten Augenblick an. Schon mehrere Tage verfolgte sie ihn und er bemerkte nicht das Geringste. Sie traute sich nicht, ihn anzusprechen -- was hätte sie auch sagen sollen? Er schlenderte gemütlich vor sich hin und ging jeden Tag den gleichen Weg. Emilia  hasste es, stundenlang vor der Schule warten zu müssen, denn sie wäre auch gerne in das große Gebäude gegangen, um  mit den anderen Schülern zu lernen, doch das durfte sie nicht. Irgendwann vielleicht. Sie stellte sich vor, wie der Junge, der vielleicht nur zehn Monate älter als sie war, ihr dabei half. Emilia vertrieb sich die Zeit mit schwierigen Rechenaufgaben, doch die Stunden zogen sich ewig hin. Am Tag zuvor schlenderte sie zur Eishalle, die direkt gegenüber der Schule lag und schaute den Mädchen beim Training zu. Immer wieder war sie fasziniert, was sie für tolle Bewegungen und Sprünge machen konnten. Emilia wünschte sich so sehr, normal zu sein, so wie die anderen. Heute war die Eishalle allerdings leer und zu weit wagte sie sich nicht weg. Also kritzelte Emilia lustlos auf ihrem Block herum, als sie wie aus dem Nichts von hinten angesprungen wurde. Sie konnte sich gerade noch fangen, doch Stift und Block fielen zu Boden. Sie erschrak fürchterlich und schlug wild um sich. Schnell hatte sie den Angreifer überlistet, der nun unter ihr auf dem Boden lag und wild mit den Füßen strampelte. 
 
   „Hör auf zu strampeln“, schrie sie, doch der Junge beruhigte sich nicht.
 
   „Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich die ganze Zeit?“ 
 
   Der Junge hatte also doch mehr bemerkt, als sie dachte, und er war stark. Er befreite sich kurz aus ihrer Gewalt und schlug ihr mehrmals heftig ins Gesicht. 
 
   „Hör auf“, schrie Emilia, „bitte, hör auf! Ich tue dir doch nichts!“ 
 
   Entweder er hatte keine Kraft mehr oder er glaubte ihr. Jedenfalls gab er auf.
 
   „Warum verfolgst du mich seit Tagen? Meinst du, ich hätte dich nicht bemerkt?“
 
   Emilia griff sich mit der Hand an ihren Kopf. Er hatte sie übel erwischt, doch das steckte sie leicht weg.
 
   „Wer bist du?“, fragte der Junge wütend. 
 
   Er wusste, dass man auf der Hut sein musste. New York war eine beängstigende Stadt für ein Kind. Auch wenn das Mädchen harmlos aussah, man wusste nie, wozu  eine drogensüchtige oder obdachlose Person im Stande war. 
 
   „Ich heiße Emilia und ich bin deine Schwester.“ 
 
   Er sah sie nun mehr als verblüfft an. Gleich nachdem Emilia die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie diese. 
 
   „Du bist doch verrückt! Ich habe keine Schwester.“ 
 
   Elias drehte sich um und stampfte davon. 
 
   „Und lass mich endlich in Ruhe.“ 
 
   Wieder so eine Verrückte, dachte Elias. 
 
   Nein, er durfte nicht einfach gehen. Emilia bekam Panik. Was sollte sie ohne ihn tun?
 
   „Kennst du deinen Vater?“
 
   Sie musste nun alles riskieren. Elias blieb abrupt stehen. Nein, er kannte seinen Vater nicht. Lange Zeit hatte er sich einen Vater gewünscht, doch er war tot. 
 
   „Mein Vater ist tot.“
 
   „Wer hat dir das gesagt?“
 
   „Meine Mutter.“
 
   „Ich kann dir beweisen, dass er lebt.“
 
   „Du kannst gar nichts. Lass mich in Ruhe!“
 
   „Warte doch mal!“ 
 
   Emilia lief hinter Elias her und kramte dabei in ihrer Tasche.
 
   „Schau dir das doch mal an. Ist das nicht deine Mutter?“ 
 
   Elias war zu neugierig, um jetzt einfach nach Hause zu gehen. Emilia hielt ihm ein Foto vor die Nase, das eine Frau mit einem Baby und einen Mann zeigte. Elias stockte der Atem. Das war wirklich seine Mutter!
 
   „Woher hast du dieses Bild?“
 
   „Es gehört meinem Vater, ich habe es ihm gestohlen.“ 
 
   Emilia blickte schüchtern zu Boden, bevor sie fortfuhr. 
 
   „Ich brauche deine Hilfe.“
 
   Elias sah das Mädchen mit den lockigen Haaren an, sie tat ihm leid. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass man immer helfen sollte, wenn man konnte.
 
   „Wo wohnst du eigentlich?“
 
   „Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht.“
 
    
 
   Big Daddy fluchte und war außer sich vor Wut. Emilia war spurlos verschwunden. Tagelang hatte er die Gegend nach ihr abgesucht, doch sie war wie vom Erdboden verschluckt. Aus Elisabeth war nichts herauszubekommen. Sie schwieg auch, als er sie windelweich prügelte. Er hatte sich geschworen, nie die Hand gegen seine Kinder zu erheben, doch sie waren ihm in den Rücken gefallen. Emilia war schon immer ein schwarzes Schaf gewesen. Er hätte sie im Bauch dieser Hure lassen sollen. Drei Kinder hatte diese Crackschlampe schon abgetrieben. Das vierte war Emilia, die sie auch nicht behalten wollte. Big Daddy  hatte sie jedoch fünf Monate lang festgehalten. Sie hatte einen erbärmlichen Entzug durchgemacht und um Gnade gefleht, doch letztendlich hatte er ihr bei lebendigem Leib Emilia aus dem Bauch geschnitten. Er hat sie ausbluten lassen und dann vergraben, wie all die anderen Kindsmörder. Doch die größte Angst machte ihm nicht allein das Verschwinden von Emilia, sondern der Alte. Er würde ausflippen! Er würde ihn in Grund und Boden schlagen. Drei Wochen verbrachte er noch in New York, doch er fand sie nicht. Er suchte überall, doch sie war klug und gerissen. Er wusste nicht, was sie vorhatte, doch es konnte nichts Gutes sein. Nach drei Wochen gab er auf und legte bei dem Alten die Beichte ab. Danach konnte er drei Tage lang nicht aufstehen. Anschließend  wusste er, was er tun musste.  
 
    
 
   Heute
 
    
 
   Wenige Augenblicke nach dem Gespräch mit Bob stand Angel ihrem neuen Boss gegenüber. Er war ihr nicht unbekannt, denn sie hatten vor einigen Jahren eine Affäre gehabt, obwohl fünfundzwanzig Jahre zwischen John Goodwin und Angel Adams lagen. John war einer ihrer Mentoren gewesen, doch anders als viele Kollegen hatte er von Anfang an nichts gegen Frauen an seinem Arbeitsplatz. Insgeheim war er in Angel verliebt, doch sie wollte sich nicht binden. Zu mehr als einer Affäre hatte es nie gereicht. Nun stand sie ihm also wieder gegenüber. Sie hatte ihn immer nur flüchtig gesehen, da sie vor ihrer Entführung in einem anderen Gebäude gearbeitet hatte. Nur ab und zu auf Weihnachtsfeiern oder durch Zufall waren sie sich begegnet. Er war älter geworden, seine Haare waren weiß und er wirkte gestresst. 
 
   „Hallo, John!“ 
 
   Sie lächelte ihn an und er kam ihr entgegen. Er umarmte sie. 
 
   „Angel, schön dich zu sehen! Wie geht es dir?“ 
 
   Angel nickte.
 
   „Es geht. Alles ok.“ 
 
   Sie musste ihre Tränen hinunterschlucken. John Goodwin nickte.
 
   „Ich werde dich nicht ausfragen, Angel. Wenn du mir etwas erzählen willst, dann kommst du zu mir. Ich dränge dich nicht.“ 
 
   Wieder nickte Angel.
 
   „Es geht mir gut, John. Ich bin bereit, wieder einzusteigen.“ 
 
   Auch er nickte, doch er wusste, dass sie log. Niemand konnte nach so einem Erlebnis wieder normal weitermachen, doch er sagte nichts. Angel wollte das Gespräch in andere Bahnen lenken.
 
   „Ich habe gehört, wir haben einen neuen Fall. Einen außergewöhnlichen Fall.“ 
 
   Sie lachte dabei so, wie sie es früher immer getan hatte. Früher war sie scharf auf solche Fälle gewesen, doch nun hatte sie ihre Zweifel. Die galt es allerdings zu überspielen.
 
   „Komm schon, John, erzähl mir alles. Ich bin bereit. Bob hat nur was angedeutet.“
 
   John drehte sich um, er strich sich mit seinen Händen über seinen Dreitagebart.  Angst kroch ihm in den Nacken und ihm wurde leicht übel. Sollte er es riskieren,  Angel in so einen großen Fall einzusetzen? Sie war noch nicht über den Berg. Er starrte auf den Parkplatz vor der Polizeistation, es war niemand zu sehen. Die meisten Menschen waren in den Gebäuden, weil es zu heiß war. John drehte sich langsam um.
 
   „Big Daddy ist dir wahrscheinlich ein Begriff, nehme ich an?“
 
   Angel nickte und setzte sich auf den Stuhl. Sie musste ihre Hände verstecken, die wie verrückt zitterten. Ihr Magen rebellierte. Er würde ihr die Fakten auf den Tisch legen und dann ging die Jagd los. So wie immer. Doch es ging um Mord, nicht nur um Vergewaltigung. Und es ging um ihre verdammte Karriere! Angel spürte, dass sie einfach noch nicht fit genug war, aber jetzt war es zu spät. John ging mit ihr in einen Nebenraum. Sie sah sich um und war total geschockt. Plötzlich stand auch Bob hinter ihr. Angel merkte, wie sich alles in ihr drehte. Der Raum war voller Opfer, voller getöteter Frauen. Die Bilder waren grauenvoll! Aufgeschlitzte Mädchen, alles war rot, tot, Angel wurde übel. Sie unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Sie sah mindestens achtzehn verschiedene Frauen. Zwei der Opfer waren schwarz, eine asiatischer Abstammung, eine musste indianisches Blut in sich gehabt haben, die restlichen waren weiße Amerikanerinnen. Manche waren dick, andere ungepflegt,  andere hübsch und elegant. Es waren ganz junge Mädchen dabei, einige waren schon so alt wie Angel, also in den Dreißigern. Sie studierte die Bilder der Opfer genau. Bob und John nahmen Platz und gaben ihr die Zeit, die sie brauchte. Sie kannten die Fakten bereits, nur sie musste sich noch einarbeiten. 
 
   „Ich jage ihn schon seit fast fünfzehn Jahren, Angel. Ich habe ihn nie gekriegt.“ 
 
   John Goodwin stand plötzlich hinter ihr. 
 
   „Erklär mir die Fakten.“ 
 
   John nickte Bob zu und sie fingen an, sie aufzuklären.
 
   „Wir wissen nicht viel. Ich fasse mich kurz.“ 
 
   John war ganz in seinem Element und wieder voll konzentriert. Das gefiel Angel, so kannte sie ihn. 
 
   „Es gehen sechzehn Morde auf sein Konto. Es könnten aber auch mehr sein. Sicher wissen wir aber nur von diesen. Alle sechzehn haben exakt die gleichen Merkmale. Ihnen wurde bei lebendigem Leib der Bauch bis zum Schambein aufgeschlitzt. Er entnimmt ihnen die Gebärmutter und lässt sie ausbluten. Danach vergräbt er sie und ziert das Grab mit einem Stein und Blumen. Er ehrt seine Opfer. Er mordet in Kalifornien, Nevada und New York. Wir gehen davon aus, dass es sich nur um einen Täter handelt. Er tötet aus Überzeugung. Wir haben auch herausgefunden, was die Frauen verbindet.“ 
 
   John hielt inne und sah Angel an.
 
   „Was?“ 
 
   Angel fühlte sich erschöpft und aufgekratzt zugleich.
 
   „Alle Opfer haben mindestens ein Kind abgetrieben.“
 
   Bei diesen Worten krümmte sich bei Angel der Magen zusammen. Sie rannte aus dem Büro und übergab sich kurz danach in der Toilette. Er tötete Frauen, die Kinder töten. Ihre Gedanken kreisten um diese Worte. Um ihr ungeborenes Kind. 
 
   Angel hörte Bobs Stimme.
 
   „Angel? Ist alles in Ordnung?“
 
   Sie raffte sich hoch, wusch sich das Gesicht und öffnete die Türe.
 
   „Ja, alles ok.“ 
 
   Das war alles, was sie sagte. John war immer noch im Büro. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Verdammte Scheiße!
 
   „Bist du wieder fit?“, fragte John Angel, als diese wieder das Büro betrat.
 
   „Ja, alles bestens.“
 
   „Na, dann.“ 
 
   John und Bob warfen sich besorgte Blicke zu.
 
   „Wie findet er seine Opfer? Woher weiß er von den Abtreibungen?“ 
 
   Angel war zutiefst schockiert und hasste diesen Fall jetzt schon.
 
   „Er spioniert Abtreibungskliniken aus. Er sucht sich die Opfer direkt vor Ort. Er freundet sich mit den Opfern an, unterhält sich mit ihnen und tötet sie dann.“
 
   Angel dachte an ihre bevorstehende Abtreibung und strich sich unbewusst über ihren noch nicht vorhandenen Babybauch.
 
   „Was ist mit seiner Tochter?“ fragte Angel. John sah sie mit großen Augen an.
 
   „Woher weißt…?“ 
 
   Er sprach den Satz nicht weiter, sondern sah Bob böse an.
 
   „Bob? Du hast es ihr gesagt? Bist du verrückt geworden?“
 
   „Sie hätte es ohnehin erfahren. Wie hättest du das vermeiden wollen?“ 
 
   John war stinksauer und verließ mit Bob den Raum. Angel hörte nicht, was die beiden besprachen. Ihr war es ohnehin egal. Sie war zu geschockt.
 
   „Was wissen wir über das Mädchen?“ fragte Angel. 
 
   „Nichts. Ihr Name ist Elisabeth, mehr hat sie nicht gesagt. Wir haben Fingerabdrücke genommen, doch man wird sicherlich herausfinden, dass sie noch nirgendwo in Amerika einen Fingerabdruck abgegeben hat. Sie hat keinen Ausweis, kein Geld, nur die Unterlagen und Fotos von ihrem Vater. 
 
    
 
   Wenig später stand fest, dass Angel mit dem Mädchen reden sollte. John, Bob und eine Therapeutin hatten ihr Glück versucht, doch das Mädchen sagte kein Wort. Sie wolle nur mit Angel sprechen, das war das Einzige, was sie von sich gab. Angel atmete tief durch. Das war ja ein toller erster Tag! 
 
    
 
   Nervös zupfte Elisabeth an ihrem Pullover herum. Sie war seit einer Stunde allein in diesem Raum. Was es vielleicht falsch gewesen, hierher zu kommen? Was würde jetzt mit ihr geschehen? Der Hamburger stand unberührt auf dem Tisch, sie konnte nichts essen. Ihr war übel und sie fror. Als plötzlich die Türe aufging, erschrak sie so sehr, dass sie das Wasser verschüttete. Eine Frau betrat den Raum. Sie war sehr schlank und hatte blondes Haar. Sie wusste sofort, dass es Angel war. Sie lächelte Elisabeth an. Ja, sie war es!
 
   Angel sah das junge Mädchen auf dem Stuhl in diesem verdammten, kargen Raum sitzen. Sie sah die vielen Kratzer in ihrem Gesicht. Elisabeth wirkte ungepflegt und rastlos. Ihre Hände zitterten.
 
   „Hallo Elisabeth, mein Name ist Angel.“ 
 
   Elisabeth sagte nichts, sondern sank in ihren Stuhl zurück.
 
   „Du wolltest doch mit mir reden, nicht wahr?“
 
   Elisabeth wusste nicht, was sie sagen sollte. Ja, sie wollte unbedingt mit ihr sprechen. Sie hatte sie in einer Zeitung gesehen, als es um einen Vergewaltiger ging. Sie war beeindruckt von Angel gewesen. Sie räusperte sich. Was sollte sie nur sagen? Elisabeth kam sich klein und nutzlos vor. Würde sie es schaffen?
 
   „Ja, ich wollte mit Ihnen reden. Aber nur mit Ihnen alleine. Nicht hier. Nicht, wenn alle es hören können. Ich sage kein Wort in diesem Raum. Ich will zu Ihnen nach Hause. Ich schlafe nicht hier. Ich kann das nicht. Bitte nehmen Sie mich mit zu sich nach Hause!“ 
 
   Eine Träne lief ihr die Wange herunter. Sie fror fürchterlich und ihre Knie hörten nicht auf zu zittern. Sie musste einen erbärmlichen Eindruck auf diese Frau machen! 
 
   Ohne ein Wort zu sagen, stand Angel auf und ging. Elisabeth bekam Angst. Was tat Angel, wo wollte sie hin? 
 
    
 
   Angel stand entnervt vor John Goodwin. Niemals würde sie das Mädchen mit zu sich nach Hause nehmen! Niemand wusste, wie sie lebte und sie wollte, dass das so blieb. 
 
   „Du willst, dass ich sie mit nach Hause nehme? Niemals. Bist du total verrückt geworden?“
 
   Seit der Entführung von Angel achtete John Goodwin noch mehr auf die Vorschriften  und was er da verlangte, war wirklich verrückt, doch sie brauchten Informationen. 
 
   „Wir geben dir Polizeischutz und Bob kann bei dir übernachten. Du hast es doch selber gehört. Sie will  mit dir alleine reden. Ich will, dass sie Vertrauen fasst. Komm schon, das könnte unser Durchbruch werden! Du wolltest wieder arbeiten und hier hast du deine verdammte Herausforderung.“ 
 
   John war plötzlich wieder ganz der Alte. Sie bekam keine Sonderbehandlung mehr. John starrte aus dem Fenster und kratzte sich am Hinterkopf. Einige Schuppen fielen ihm auf seinen verwaschenen Anzug. Er wusste, dass er einen Fehler machte. Wieder ein Fehler mehr.  Egal.
 
   „Nur unter einer Bedingung. Es steht Tag und Nacht eine Streife vor meiner Tür, verstanden?“
 
    
 
   Angel und Elisabeth waren auf dem Weg nach Hause. Im Rückspiegel sah Angel den Streifenwagen. Es war natürlich Bob, der sich ihr an die Fersen heftete. Er war sauer, weil sie nicht wollte, dass er bei ihr übernachtete. Er war dafür gewesen, dass Elisabeth auf der Wache in einer Zelle mit einem Betreuer vom Jugendamt blieb. Angel fiel plötzlich ein, dass sie seit Wochen nicht mehr aufgeräumt oder geputzt hatte. Außerdem war der Kühlschrank komplett leer. 
 
   „Hast du Lust auf einen Burger?“, fragte sie, doch Elisabeth starrte immer noch unbeteiligt aus dem Fenster. Angel beschloss, nach Hause zu fahren. Wenn sie Hunger bekämen, könnten sie sich immer noch eine Pizza bestellen. 
 
   Während Elisabeth unter die Dusche ging, bereitete Angel das Gästebett vor. Im Kopf ging sie die Fragen durch, die sie Elisabeth stellen wollte. Sie erschrak, als das Mädchen komplett nackt und nass hinter ihr stand. Angel sah die unzähligen blauen Flecken und Kratzer an ihrem Körper. 
 
   „Ich habe kein Handtuch gefunden.“
 
   Schnell eilte Angel ins Schlafzimmer und holte ein frisches Handtuch für Elisabeth. Als sie zurückkam, saß das Mädchen auf der Couch, ihre Schultern hingen schlaff herunter und sie weinte. Angel setzte sich neben sie.
 
   „Willst du mir nicht alles erzählen? Es ist niemand da.“ 
 
   Jetzt schluchzte das Mädchen immer lauter. Angel nahm sie in den Arm und nach einer halben Ewigkeit beruhigte sich Elisabeth.
 
   „Ich bestell uns eine Pizza und du erzählst mir, was mit dir geschehen ist, in Ordnung?“
 
   Elisabeth nickte. Angel konnte ihre Neugierde kaum im Zaum halten. Es war unfair gegenüber dem Mädchen, doch Angel wollte alles wissen. Sie war Big Daddy so nahe wie noch nie. Sie würden ihn kriegen, das fühlte sie.  Elisabeth sah Angel tief in die Augen. Es waren jedoch nicht die Augen einer heranwachsenden Frau, sondern wunderschöne Kinderaugen, die zu viel Leid gesehen hatten. Sie sah auch nicht aus wie das Kind eines Mörders, sondern wie jedes andere Mädchen auch. Doch wie sah eigentlich die Tochter eines Mörders aus, fragte sich Angel, und schämte sich zugleich für diesen Gedanken. Elisabeth fing leise an zu sprechen.
 
   „Er ist mein Vater. Der, den sie Big Daddy nennen, ist mein Vater. Ich habe die Berichte in den Zeitungen gelesen, alle. Es war grauenvoll, doch ich weiß, dass er es ist. Er war immer ein guter Daddy, er hat mir nie etwas getan. Ich hatte eine wunderschöne Kindheit mit meinem Daddy. Wir fuhren durch alle Vereinigten Staaten, wir lebten in der Wildnis oder waren hier in Nevada. Er war nie seltsam oder böse, nicht so, wie ihn alle darstellen. Er war immer lieb zu mir. Schenkte mir schöne Dinge, kaufte mir einen eigenen Wohnwagen. Wir hatten ein schönes Leben.“ 
 
   Sie waren also hier in Nevada, dachte Angel, wieso war keinem aufgefallen, dass das Mädchen nicht gemeldet war? Elisabeth sah die grübelnde Angel fragend an, doch diese hörte sofort wieder aufmerksam zu. 
 
   „Ich kann nicht glauben, dass er diese Dinge getan hat. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe gesehen, wie er diesen Mädchen wehtat. Ich habe es schon vor langer Zeit gesehen, doch ich habe nichts gesagt. Hatte Angst, entsetzliche Angst davor, ihn zu verlassen, ihn zu verlieren.“ 
 
   Sie stockte und sah zu Boden. Tränen tropften auf ihre Hand. Sie wischte sie langsam weg. Ihre Nägel waren blutig. 
 
   „Er wird mich vermissen, ich habe ihm das Herz gebrochen. Er wird wollen, dass ich zu ihm zurückkomme. Er ist ja jetzt ganz alleine!“ 
 
   Panik lag in Elisabeths Stimme. 
 
   Angel legte ihr die Hand auf den Rücken. Sie beruhigte sich langsam, doch das Klingeln an der Tür ließ sie zusammenzucken. 
 
   „Das ist nur die Pizza!“ beruhigte sie Angel. 
 
    
 
   Elisabeth schlang ein Stück Pizza nach dem anderen hinunter. Sie hatte sichtlich großen Hunger. Auch Angel gönnte sich ein Stück, obwohl sie so aufgeregt war. Sie ließ Elisabeth Zeit, sich zu sammeln, erst dann wollte sie mehr erfahren.
 
    „Soll ich dir mehr von meinem Daddy erzählen?“ 
 
   Angel schauderte bei dem Gedanken, dass Elisabeth ihren Vater, einen Mörder, Daddy nannte. Sie liebte ihn, das war keine Frage, doch trotzdem hatte sie sich dazu entschlossen, vor ihm zu fliehen. 
 
   „Ja, bitte erzähle weiter!“
 
   „Daddy ist ein guter Handwerker, er kann alles selber reparieren. Er zeigte mir sehr viel und ich wurde immer geschickter. Einmal saßen wir zwei Wochen in den Rocky Mountains fest. Daddy fluchte zwar, doch ich fand es dort einfach klasse. Es war, als wären wir auf einem anderen Planeten. Wir hatten kein warmes Wasser und kein Licht. Es wäre gruselig gewesen, wenn Daddy nicht bei mir gewesen wäre. Er beschützte mich immer. Ich denke gerne daran zurück.“
 
   Sie hielt inne und Angel nutzte die Chance, ihr eine Frage zu stellen.
 
   „Wo ist deine Mutter gewesen?“
 
   „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Ich habe nur ein Foto von ihr.“
 
   „Hast du es bei dir?“
 
   „Das Foto? Ja, ich trage es immer bei mir.“
 
   Angel wollte es unbedingt sehen. Vielleicht konnte man herausfinden, wer die Frau war.
 
   Elisabeth durchwühlte ihre Sachen, schnell hatte sie das Bild gefunden.
 
   „Hier, das ist meine Mutter.“
 
   Angel sah das Bild eine Weile an. Sie sah eine sehr junge Frau, die schüchtern in die Kamera blickte. Sie hatte dieselben Augen wie Elisabeth. Doch es war keine der Frauen, die sie gefunden hatten, da war sich Angel sicher.
 
   „Sie ist hübsch, nicht wahr?“
 
   Angel starrte das Foto immer noch an.
 
   „Ja, deine Mutter ist wirklich sehr hübsch, genauso wie du.“
 
   Das junge Mädchen lächelte zaghaft, sagte aber nichts. Angel beschloss, dass es Zeit fürs Bett war. Morgen würden sie weitersprechen können. Sie wollte Elisabeth nicht überfordern. 
 
    
 
   Ich hörte wie mein Vater mit dem Truck zurückkam, doch ich hörte noch etwas anderes - eine fremde Stimme. Ich war sehr überrascht, doch ich wollte unbedingt sehen, wer mit meinem Vater gekommen war. Leise schlich ich mich aus meinem Wohnwagen und sah ein junges Mädchen zusammengekauert in der Ecke auf dem Van hocken. Langsam versuchte ich mich ihr zu nähern, doch ich kam nicht voran. Irgendetwas hielt mich zurück. Ich fing an zu rennen, doch auch das half nichts. Das Mädchen sah zu Boden, ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Wo war mein Vater? Warum half er diesem Mädchen nicht? Plötzlich erkannte ich eine Bewegung. Das Mädchen hob den Kopf, blickte mir in die Augen. Ich hörte auf, zu laufen. Tränen rannen dem Mädchen über das Gesicht und ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie hatte Angst und als ich die Gestalt hinter ihr sah, wollte ich etwas sagen, doch dann sah ich das große Messer und fing an, zu schreien. 
 
    
 
   Angel hörte die Schreie erst nach einigen Sekunden, als sie in ihr Bewusstsein vordrangen. Sie schrak aus ihrem Traum hoch. Es war Elisabeth, sie schrie, als wenn es um ihr Leben ginge. Schnell rannte Angel ins Gästezimmer. Die Türen waren offen. Elisabeth lag immer noch in ihrem Bett. Sie träumte. Angel schüttelte das Mädchen, bis es sie endlich wahrnahm. Ihr Körper war eiskalt und schweißnass. Sie nahm das Mädchen in die Arme und wiegte es hin und her. Angel war erschüttert, auch Elisabeth plagten Alpträume, genau wie sie selbst. Was würden sie wohl sonst noch gemeinsam haben? Sie legte sich zu ihr ins Bett und ließ sie die ganze Nacht nicht mehr los. 
 
    
 
   Angel musste tief eingeschlafen sein, denn Elisabeth war nicht mehr im Raum,  als sie wach wurde. Das erste Mal seit Monaten hatte sie fest geschlafen und nicht geträumt. Sie fühlte sich ausgeruht. Als sie in die Küche kam, war bereits Kaffee gekocht. Angel war überrascht. Elisabeth kam geduscht und angezogen in den Raum, sie wirkte sehr müde. 
 
   „Guten Morgen, Angel. Ich habe Kaffee gekocht.“ 
 
   Sie lächelte.
 
   „Hast du das bei deinem Vater auch immer gemacht?“
 
   „Ja, jeden Tag.“
 
   „Bist du denn gar nicht zur Schule gegangen?“
 
   „Nein, mein Dad hat mich unterrichtet. Ich war nie in einer Schule.“
 
   Angel fragte sich, wie er das hinbekommen hatte. Sie war wahrscheinlich nirgends gemeldet gewesen. Er fuhr mit ihr durch das gesamte Land und keiner wurde darauf aufmerksam.
 
   „Wie heißt dein Vater?“
 
   „Weißt du das denn nicht?“ 
 
   Sie lachte.
 
   „Er heißt Adam, Adam Daniels.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Monica Roberts.“
 
   Adam Daniels und Monica Roberts. Ob das sein richtiger Name war, fragte sich Angel. Sie gab über Handy die Daten an Bob weiter, er sollte das herausfinden. 
 
   „Seit wann sucht ihr nach meinem Vater?“
 
   „Seit über fünfzehn Jahren. Wann hast du erfahren, dass er, naja, dass er ein Mörder ist?“
 
   „Ich weiß es nicht mehr. Ich will es auch nicht wissen!“ 
 
   Sie bedeckte sich das Gesicht mit ihren Händen und weinte. 
 
    „Ich habe alles wieder so hingelegt, wie ich es vorgefunden habe. Dann habe ich überlegt und überlegt. Nach einiger Zeit wusste ich, dass ich fliehen musste.“
 
   Angel nickte und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Beide erschraken beim grellen Ton von Angels Handy. 
 
    
 
   KOMM SOFORT INS REVIER. BOB
 
    
 
   Angel erstarrte. Was war passiert?
 
   „Was ist?“ 
 
    „Wir müssen sofort aufs Revier.“
 
   „Sag mir erst, was geschehen ist. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt!“ 
 
   Ihre Stimme wurde laut.
 
   „Ich weiß es nicht. Wir fahren jetzt erst einmal aufs Revier, dann sehen wir weiter.“
 
   Elisabeth fing an, auf ihren Nägeln zu kauen. Sie wurde ganz weiß im Gesicht.
 
   „Ok, fahren wir.“
 
   Die Fahrt verlief schweigsam. Angel raste, doch es schien ihr immer noch zu langsam zu gehen.  


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten
 
    
 
   Elias traf sich nun täglich mit Emilia. Er wusste nicht, woher sie kam und was sie von ihm wollte, doch er musste sie sehen. Etwa fünf Tage nach der ersten Begegnung entdeckte er, wie Emilia in einer Mülltonne kramte. Er beobachtete sie ein paar Minuten. Langsam schlich er sich an sie heran. Sie erschrak, als er plötzlich vor ihr stand.
 
   „Was tust du da?“
 
   Emilia ließ alles fallen.
 
   „Nichts, wieso?“
 
   „Du hast gerade Essen aus der Mülltonne genommen.“
 
   „Na und?“
 
   „Wo wohnst du, Emilia? Sag mir die Wahrheit oder ich treffe mich nie wieder mit dir!“
 
   Sie zögerte und sah auf ihre Schuhe.
 
   „Ich bin obdachlos.“
 
   „Was? Bist du verrückt? Es ist eiskalt!“ 
 
   „Ich weiß, aber ich habe keine andere Wahl.“
 
   „Verdammte Scheiße“, Elias fluchte laut. Er konnte sie doch nicht einfach so auf der Straße schlafen lassen! 
 
   „Ok, du kannst zu mir mitkommen. Meine Mutter hat die nächsten sieben Tage Nachtschicht. Du kannst von acht Uhr abends bis sieben Uhr morgens bei mir schlafen, ok?“
 
   Emilia konnte ihr Glück kaum fassen, doch Elias bereute noch im selben Moment, dass er dieses Angebot ausgesprochen hatte. Jetzt gab es aber kein Zurück mehr. Er wusste tief in seinem Herzen, dass ihm dieses Mädchen näher war, als er wollte. Schon immer hatte er geahnt, dass etwas mit seiner Mutter nicht stimmte. Sie waren viele Male umgezogen und sie wirkte immer nervös und ängstlich. Er wollte sie immer beschützen, doch er wusste nicht, vor was sie Angst hatte. Was hatte es nun mit seiner Schwester und seinem Vater auf sich. Er wusste keine Antwort, doch er würde es herausfinden und bereuen, dass er Emilia jemals getroffen hatte.  
 
    
 
   Elias war noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, das fremde Mädchen bei sich aufzunehmen, doch seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass er helfen sollte, wenn jemand Hilfe brauchte. Als er Emilia betrachtete, wie sie so von oben bis verschmutzt vor ihm stand, war für ihn klar, dass er sie mitnehmen musste. Zuhause zeigte Elias  ihr das Badezimmer, damit sie sich waschen konnte. Er gab ihr auch ein paar von seinen Klamotten. Glücklicherweise hatten sie ungefähr die gleiche Kleidergröße. Als  sie die Dusche anmachte, atmete Elias erleichtert aus. Nervös setzte er sich auf sein  Bett und dachte einige Minuten nach. Was, wenn er wirklich noch einen Vater hatte? All die Jahre hatte er sich das so sehr gewünscht. Aber auch wenn es so wäre, was sollte er davon halten, dass Emilia nun plötzlich aufgetaucht war? Wo war sein Vater und warum suchte er dann nicht nach Emilia? Er verscheuchte diese Gedanken und bereitete das Bett für Emilia vor. Er bezog die Bettdecke neu und richtete alles schön her. Elias selbst würde auf der Couch schlafen. Als Emilia wieder auftauchte, war ihr Gesicht ganz rot angelaufen. Sie hatte ihre nassen Haare zu einem Dutt zusammengebunden und sah richtig niedlich aus, fand Elias. 
 
   „Du kannst heute hier schlafen.“ 
 
   Elias deutete auf sein Bett.
 
   „Und wo schläfst du?“ 
 
   „Ich lege mich auf die Couch, das macht mir nichts aus.“ 
 
   Emilia lächelte ihn an.
 
   „Vielen Dank, dass du das für mich tust! Und glaube mir, ich bin wirklich deine Schwester.“ 
 
   Elias nickte. Er konnte dies zwar noch nicht glauben, doch er wollte es dabei belassen.
 
   „Ruh dich aus, wir können morgen über alles sprechen. Du musst hundemüde sein.“
 
   Emilia nickte und legte sich aufs Bett. Sie fühlte sich zwar sauber, doch ihr war unwohl. Was sollten sie als Nächstes tun? Wie sollte es weitergehen und wie sollte sie Elias von ihrem Plan überzeugen? Sie kuschelte sich unter die Bettdecke und versuchte zu schlafen, doch immer wieder wachte sie schweißgebadet auf. Etwa gegen zwei Uhr ging sie auf die Toilette und sah Elias im Wohnzimmer schlafen. Er hatte eine große Ähnlichkeit mit Elisabeth, das machte sie traurig. Ihr hätte es besser gefallen, wenn er wie sie ausgesehen hätte. 
 
    
 
   Als um halb sechs der Wecker klingelte, sprang Emilia aus dem Bett. Schnell zog sie sich an. 
 
   „Du musst dich nicht so hetzen. Wir haben genügend Zeit und können noch frühstücken.“ 
 
   Sie erschrak für einen Moment, als Elias hinter ihr im Türrahmen stand.
 
   „Bist du sicher?“
 
   „Ja, ich bin mir sicher, du kannst mir vertrauen.“ 
 
   Er lächelte ihr sanft zu und sie war sehr erleichtert.
 
   Beide aßen sie Toast mit Erdnussbutter und Emilia spürte endlich wieder das Gefühl eines gefüllten Magens.
 
   „Wieso bist du eigentlich weggelaufen?“ 
 
   Vorsichtig wollte Elias ein Gespräch anfangen. Emilia fühlte sich unwohl, obwohl sie wusste, dass sie irgendwann mit der Sprache herausrücken musste. Sie legte den Toast beiseite.
 
   „Weil ich Angst habe.“ 
 
   Sie wartete einige Minuten und dann sprach sie weiter. Elias bekam einen Kloß im Hals. Vor was oder wem hatte sie Angst?
 
   „Ich habe schreckliche Dinge gesehen, weißt du? Dinge, die ich nicht aussprechen möchte. Die so schrecklich sind, dass sie mir den Schlaf rauben.“ 
 
   „Was für Dinge?“ 
 
   Elias bekam es selbst mit der Angst zu tun. Auf was hatte er sich nur eingelassen?
 
   „Mein Vater, oder besser gesagt unser Vater, ist sehr, sehr böse.“ 
 
   Mehr wollte sie im Moment nicht sagen.
 
   „Was meinst du damit?“ 
 
   „Ich weiß nicht, ob du wirklich alles wissen solltest.“
 
   „Warum nicht? Ich dachte, ich soll dir helfen?“
 
   Sie dachte darüber nach und sie wusste, dass sie die Wahrheit sagen musste. Die Stimmung war plötzlich sehr beklemmend und Emilia wurde nervös. Sie wollte jetzt lieber gehen.
 
   „Ich denke, ich sollte besser gehen.“ 
 
   Sie sprang auf und eilte aus dem Zimmer. Elias rannte hinterher und klopfte an seine eigene Zimmertür.
 
   „Darf ich reinkommen?“ 
 
   Sie antwortete nicht und er öffnete vorsichtig die Tür.
 
   „Kommst du heute wieder?“ 
 
   Sie nahm ihren Rucksack, ging an ihm vorbei und nickte. Dann war sie auch schon weg. Elias blieb mit einem unguten Gefühl zurück. 
 
    


 
   
  
 




 
   Heute
 
    
 
   Bob und Angel saßen bei John im Büro. Beide waren neugierig, was passiert war. 
 
   „Die Lage ist wirklich ernst. Jugendliche haben in einem kleinen Waldgebiet nur zehn Meilen außerhalb der Stadt eine Leiche entdeckt. Er hat dieses Mal kein Grab ausgehoben. Er wollte, dass wir die Leiche finden. Das Opfer stammt aus New Jersey, New York, und heißt Susanna Stuart. Sie war hier, um Freunde zu besuchen, und ihr Vater ist ein hohes Tier. Wir stehen somit sehr unter Druck. Die Medien im ganzen Land berichten darüber. Bisher haben sie von Elisabeth noch keinen Wind bekommen, doch falls das herauskommt, werden wir zerfetzt.“ 
 
   „Wie kommst du darauf, dass es Big Daddy war?“ 
 
   Angel fühlte sich plötzlich unsicher. 
 
   „Es war ein Zettel bei der Leiche mit folgenden Worten.“ 
 
   John nahm den Zettel entgegen und las ihn. Er wartete kurz und sah Bob und Angel an. 
 
    
 
   „Elisabeth, ich werde dich kriegen, egal, wo du dich versteckst. Niemand kann dir helfen!“
 
    
 
   Angel und Bob waren nun im Bilde. Nun war es eindeutig. 
 
   Big Daddy wollte Elisabeth zurück. 
 
   „Angel, du musst etwas herausfinden. Wo versteckt sich der Kerl? Falls du es nicht schaffst, dann presse ich es aus ihr heraus. Sie wird wissen, wo er ist.“
 
   „Wie kommst du darauf, dass sie etwas weiß?“
 
   „Ach, komm schon, sie ist seine Tochter. Hat jahrelang mit ihm alleine gelebt. Sie kennt seine Lieblingsplätze. Sie kennt ihn. Also finde heraus, wo er sich rumtreibt. Bob, du siehst zu, dass du etwas unter den Namen Adam Daniels herausfindest.“ 
 
   Bevor sie das Büro verließen, sagte John noch etwas.
 
   „Das letzte Mädchen hatte nie eine Abtreibung. Er hat nun ein anderes Motiv und ist daher unberechenbar!“
 
    
 
   Bob war ebenfalls sauer. Als Angel und er das Büro verließen, murrte er herum.
 
   „Es gibt tausende Adam Daniels in den USA, wie soll ich da was rausfinden?“
 
   „Hey, wir sind Big Daddy näher als jemals zuvor. Diesmal kriegen wir ihn!“  
 
   Bob war skeptisch.
 
   „Seit wann bist du so leichtgläubig? Und ich sag dir eins, irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht.“
 
   Angel schüttelte den Kopf und ging.
 
   Sie musste unbedingt mehr aus Elisabeth herauskriegen. 
 
    
 
   Elisabeth starrte an die Wand in einem Verhörzimmer. Eine Psychologin war bei ihr. Sie beobachtete das Mädchen, ohne dass diese es sah. Ein Profiler, einer der besten in den USA, stand neben Angel.
 
   „Was denken Sie?“ fragte Angel.
 
   „Sie verbirgt etwas und sie lügt.“ 
 
   Angel sah den großgewachsenen Mann erstaunt an. 
 
   „Woher wollen Sie das wissen?“ 
 
   „Es gibt ganz klare Hinweise in ihrem Verhalten.“ 
 
   Er ließ sie alleine stehen und Angel betrat den Raum, in dem Elisabeth saß. 
 
   „Und hat er es getan?“ fragte Elisabeth sofort. 
 
   „Es sieht so aus, ja. Alles deutet daraufhin, dass es dein Vater war. Elisabeth, wenn du deinen Vater wiedersehen willst, dann musst du mir die Wahrheit sagen.“
 
   „Ich sage dir doch die Wahrheit, verdammt nochmal!“ 
 
   Elisabeth erhob die Stimme, sie schien verzweifelt zu sein, wusste nicht, was sie tun sollte.
 
   „Ich bin doch schon zu euch gekommen, habe meinen Vater verraten, was soll ich denn noch tun?“
 
   „Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, doch bitte erzähl mir von deiner Flucht.“
 
   Sie nickte. 
 
   „Es war ein Samstag, mein Vater sah fern und ich saß in meinem Wohnwagen. Seit ich diese Entdeckung gemacht hatte, konnte ich mich auf nichts mehr konzentrieren. Ich fing an, meinen Dad zu beobachten. Er schien aber wie immer zu sein. Ich konnte das alles nicht verstehen. Ich kannte ihn doch, dachte ich. Wir waren immer ein Team!“ 
 
   Lautlos liefen ihr die Tränen herunter. Angel gab ihr die Zeit, sich zu erholen, und kochte einen Tee. Als sie wieder zurückkam, erzählte Elisabeth weiter.
 
   „Am Abend kam er nochmal zu mir, um mir eine gute Nacht zu wünschen, und um mir mitzuteilen, dass er nun wieder für einige Wochen unterwegs sein würde. Ich wusste, was das bedeutete. Immer wenn er einige Wochen weg war, brachte er ein junges Mädchen mit. Sie waren meist nicht älter als 25 Jahre, aber das weißt du wahrscheinlich besser als ich.“ 
 
   Angel nickte.
 
   „Ich lag die ganze Nacht wach und hörte, wie mein Dad mit dem Auto weg fuhr. Ich weiß heute nicht mehr, warum, aber ich beschloss, sofort zu fliehen. Ich hatte dich oft in den Nachrichten gesehen und ich wusste, dass wir uns ganz in Deiner Nähe  aufhielten. Also packte ich die Sachen von meinem Dad als Beweise zusammen und lief los. Ich wusste nicht wohin und es dauerte drei Tage, bis ich eine Stadt erreichte. Mein Dad und ich waren meist viele Meilen entfernt von der Zivilisation. Früher mochte ich das, doch als ich die Nächte allein in der Finsternis ausharren musste, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich verfluchte mein Vorhaben, doch ich war es meiner Mutter schuldig.“
 
   „Wie meinst du das?“ 
 
   „Ich denke, meine Mutter hätte gewollt, dass ich Gutes tue und nicht zusehe, wenn jemand etwas falsch macht. Mein Vater ist nicht böse, doch er tut böse Dinge und ich weiß nicht warum. Er hätte mir nicht die Wahrheit gesagt, hätte ich ihn gefragt. Ich will nicht, dass noch mehr junge Frauen sterben müssen!“
 
   Angel war von dem Mädchen so sehr überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie selbst trug ein Baby unter dem Leib und wollte es sich unbedingt weg machen lassen. Sollte sie ein unschuldiges Lebewesen einfach töten? Ja, es wäre das Kind eines Vergewaltigers, aber es wäre auch ihr Kind. Es könnte genauso gut werden wie Elisabeth. Sie hatte es geschafft, obwohl ihr Vater ein schrecklicher Mensch war. Sie hatte nur ihn und doch konnte sie zwischen Gut und Böse unterscheiden.
 
   „Ich weiß, dass du unbedingt willst, dass wir ihn erwischen, doch es ist sehr schwierig, weil er immer unterwegs zu sein scheint. Dank dir haben wir alle seine Nummernschilder, doch bisher war die Suche erfolglos. Er kennt sich gut aus und weiß sich zu verstecken. Fällt dir vielleicht irgendetwas ein, das uns helfen könnte, ihn zu finden?“
 
   „Ja, da gäbe es eine Möglichkeit. Er fährt jedes Jahr zum Grab seiner Mutter – immer an ihrem Todestag. Und der ist in fünf Tagen.“
 
   „Wo ist das Grab?“, kam es von Angel wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Berkeley, in der Nähe von San Francisco, dort hat sie gelebt.“
 
   Sie kannte diese Stadt. Sie galt als ein Ort des Protestes und der Andersdenkenden. Einmal war sie schon dort gewesen und hatte sich gemeinsam mit ihrem Bruder die Uni angesehen. Doch er bekam keine Chance mehr, dort zu studieren, denn er starb kurz danach bei einem Motorradunfall. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Angel musste sofort Bob anrufen.  


 
   
  
 




 
    
 
   Nachdem Bob und Angel alles mit John und dem restlichen Team besprochen hatten, stand der Plan. Bei dem Friedhof handelte es sich um den Mountain View Cemetery in Oakland. Sie würden bereits einen Tag vorher Wachen aufstellen und auch das Sondereinsatzkommando der dortigen Polizei würde behilflich sein. Obwohl Elisabeth mehrfach erwähnte, dass er sich den Besuch am Grab niemals würde nehmen lassen, hatte Angel die Befürchtung, dass Big Daddy in diesem Jahr nicht kommen würde. Doch Elisabeth erinnerte sich, dass er einmal eine schwere Lungenentzündung hatte und selbst dann noch fast den ganzen Nachmittag am Grab gesessen und mit seiner Mutter gesprochen hatte. Elisabeth blieb immer im Wohnwagen, denn er wollte seine Mutter für sich allein haben. Elisabeth war das ganz recht, denn sie konnte Friedhöfe sowieso nicht leiden und ihre Mutter konnte sie nie besuchen. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass sie eingeäschert wurde und die Asche über dem Meer verteilt wurde. Elisabeth fand den Gedanken ebenfalls sehr schön. Er hatte etwas von Freiheit, fand das junge Mädchen.
 
    
 
   Gleich am nächsten Tag wollte das zwölfköpfige Team nach San Francisco fliegen, um von dort nach Oakland zu fahren, doch vorher musste Angel noch etwas erledigen. Auch wenn sie lange über das Baby in ihrem Körper nachgedacht hatte, sie wollte es dennoch nicht haben. Sie ging also zu einer Abtreibungsklinik und machte einen Termin. Schon in ein paar Tagen sollte es soweit sein. Sie war erleichtert, als sie wieder in die heiße Sonne trat und die Klinik verließ. Ein Penner hatte es sich neben ihrem Wagen bequem gemacht. Er fragte sie nach Geld und sie gab ihm eine Fünf-Dollar-Note. Normalerweise vermied sie das, doch er hatte sehr gütige Augen. Er bedankte sich bei ihr. Sie stieg in ihr Auto und fuhr auf die Wache, um Elisabeth abzuholen. 
 
    
 
   Obwohl es in Oakland nicht so heiß war wie in Nevada, rann Angel der Schweiß von der Stirn. Das ganze Team war auf den Beinen und hoffte auf einen schnellen Erfolg. Einen Tag zuvor hatten sie das Grab seiner Mutter besichtigt. Sie wussten nun genau, wer Big Daddy war und konnten Nachforschungen anstellen, doch im Moment lag die Hoffnung ganz auf dem heutigen Tag, dem Todestag seiner Mutter. Angel ging als Passantin verkleidet mit einer Gießkanne über den Friedhof und setzte sich einige hundert Meter weiter an ein Grab. Es geschah nichts, bis plötzlich wenige hundert Meter entfernt in einem Gebäude eine Bombe hochging. Die Explosion war so stark, dass der Boden bebte. Alle warfen sich zu Boden. Rauch stieg auf und wenige Minuten später ertönten Feuerwehrsirenen. Über Funk wurde den ansässigen Polizeibeamten mitgeteilt, dass es sich um eine Explosion und um einen möglichen Amoklauf an einer Schule handelte. Alle Einsatzkräfte wurden abgezogen, nur noch Johns Team befand sich auf dem Friedhof. Angel stand immer noch am gleichen Platz. Alles war ruhig, bis ein lauter Knall die Luft zerriss. Angel warf sich zu Boden. Die Explosion fand direkt auf dem Friedhof statt, das war unüberhörbar. Angel konnte nichts mehr sehen. Sie spürte plötzlich die Anwesenheit von Big Daddy, sodass sie nicht mehr handeln konnte. Sie sah noch niemanden, doch irgendetwas stimmte nicht. Sie hörte jemanden, der ihren Namen rief. Bob, ja, Bob rief nach ihr. Sie konnte ihn hören, doch bevor sie antworten konnte, sah sie Elisabeth und zu spät bemerkte sie den Blick des Mädchens. Sie sah zu jemandem hinter ihr und bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie einen Schlag auf dem Hinterkopf. Sie sah Elisabeth an und fiel sofort zu Boden. Dann wurde sie bewusstlos.
 
    


 
   
  
 




 
    
 
   Als Angel wieder zu sich kam, war alles dunkel um sie herum. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und die Füße zusammengeschnürt. Schnell wurde ihr bewusst, dass sie in einem Kofferraum lag. Das Auto fuhr, sie konnte aber nichts sehen. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich und sie konnte sich erst nach einer Weile an das Geschehene erinnern. Sie waren auf dem Friedhof, um Big Daddy zu schnappen, doch es gab diesen verdammten Feueralarm und dann die Explosion auf dem Friedhof. Schlagartig wurde Angel bewusst, dass es ein Plan war. Big Daddy wusste, dass sie kommen würden. Er hatte den Alarm ausgelöst und dann die Explosion verursacht. Doch woher sollte er wissen, dass Angel dort bleiben würde? Sie wusste es nicht. Wo war Elisabeth, war ihr nächster Gedanke? Sie merkte, dass der Wagen auf ein anderes Gelände fuhr. Es ruckelte, sie fuhren auf einer unebenen Straße. Angel bekam es mit der Angst zu tun. Wohin verschleppte er sie? Was würde er mit ihr anstellen? Bilder vom Broker kamen ihr in den Sinn und raubten ihr den Verstand. Angel brach der Schweiß aus, sie fühlte sich nicht mehr Herr ihrer eigenen Sinne. Es konnte sich doch unmöglich noch einmal alles wiederholen! Das durfte einfach nicht sein! Sie versuchte sich selbst zu beruhigen. Big Daddy war kein Vergewaltiger, er würde sie nicht quälen, so wie der Broker, oder doch? Hatte er vielleicht nur auf sie gewartet? Sie musste hier raus, musste fliehen, doch wie? Sie versuchte die Fesseln zu lockern, doch sie schaffte es nicht. Als das Auto nach kurzer Fahrt auf der unebenen Strecke zum Stehen kam, blieb Angel beinahe das Herz stehen. Sie hörte, wie sich die Vordertür öffnete und dann auch die zweite. Es waren also zwei Personen. Plötzlich kam Angel ein anderer Gedanke. Elisabeth. Die zweite Person musste Elisabeth sein! Er hatte sie sich zurückgeholt. Sie hörte Schritte, die sich entfernten, und eine andere Autotür. Dann kamen die Schritte näher. Angel hörte auf, zu atmen, sie zitterte am ganzen Leib. Der Kofferraum wurde geöffnet und das grelle Licht brannte in Angels Augen, die sie sofort zusammenkniff. Sie sah nichts, wurde aus dem Auto gezerrt und weggetragen. Sie versuchte, jemanden zu erkennen, doch schnell war sie in ein anderes Gefährt geladen worden. Diesmal war es kein Kofferraum, sie lag auf der großen Lagerfläche eines LKWs. Am anderen Ende sah sie eine Matratze, die sicherlich für sie bestimmt war. Panik ergriff sie erneut. Sie versuchte zu schreien, doch ihr Mund war verklebt. Sie konnte nichts tun. Der Motor sprang an und die Fahrt ins Ungewisse ging weiter. Sie war Polizistin und doch war sie wieder in eine Situation geraten, die sie nicht steuern konnte. Angel dachte an Bob, der sich bestimmt Vorwürfe machen würde. Niemand würde sie finden, das wurde ihr nun schmerzhaft bewusst. Diesmal würde es nicht gut ausgehen, das fühlte sie! 


 
   
  
 




 
    
 
   John war außer sich vor Wut und Sorge. Die Explosion war gezielt dafür benutzt worden, Unruhe zu stiften. Es gab nie einen Amoklauf, sie waren Big Daddy auf den Leim gegangen. Er hatte den Alarm ausgelöst und danach die Explosion auf dem Friedhof verursacht. 
 
   „John, wir müssen was tun! Du musst dich an die Öffentlichkeit wenden. Wir haben seine Nummernschilder. Wir müssen Angel finden, bevor es zur Katastrophe kommt!“ 
 
   Bob ging auf und ab, er war einem Nervenzusammenbruch nahe. Seine Partnerin war wieder verschwunden, sie befand sich wieder in den Klauen einer Bestie. Wieso war er nur nicht bei ihr geblieben?
 
   „Bob, die Nummernschilder, die uns das Mädchen gegeben hat, sind falsch, verdammt nochmal. Sie hat uns rein gelegt! Big Daddy wollte Angel und Elisabeth hat sie ihm gebracht.“
 
   „Was? Das ist nicht dein Ernst!“ 
 
   Bob versuchte, die Ruhe zu bewahren, doch er schaffte es nicht. Seine Kollegin, seine Freundin war weg. Das war doch alles nur ein verfluchter Alptraum!
 
   „Bob, wir müssen die Ruhe bewahren. Wir werden sie finden, ok?“ 
 
   „Ok, was tun wir?“
 
   „Wir befragen die Leute, die den Friedhof besucht haben, und alle, die hier arbeiten. Irgendwer muss etwas gesehen haben! Es muss außerdem Leute geben, die ihn kennen. Er kommt jedes Jahr her und das Grab ist sehr gepflegt. Es liegen frische Blumen darauf. Die waren schon da, bevor wir kamen. Vielleicht bezahlt er jemanden, der das Grab pflegt. Bob, fangen wir an!“
 
   „Ok, ich befrag die Leute.“
 
   Bob befragte alle Leute, die sich auf dem Friedhof befanden, doch niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Alle waren auf die Explosion konzentriert. Es war zum Verzweifeln. Bob hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei dem Mädchen. Wieso hatte er sich nicht stärker dafür eingesetzt, dass Angel den Fall nicht bekam? Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und bedauerte, dass er immer wieder zu schnell klein beigab. 
 
   „Hey Bob, hast du was rausgefunden?“ 
 
   Das war John.
 
   „Nichts, und ihr?“
 
   „Auch nicht mehr, als wir bereits wussten. Er hat auch hier unter dem Namen Adam Daniels das Grab gekauft. Eine Mitarbeiterin pflegt das Grab. Sie kennt  ihn. Wir nehmen sie mit aufs Revier und lassen ein Phantombild erstellen. Sie spricht nur Gutes über den Kerl.“ 
 
   John schüttelte den Kopf. Er strich sich durch seine grauen Haare. Er war am tiefsten Punkt seiner Karriere angelangt. Er wusste bereits nach dem Drama mit Angel vor einigen Monaten, dass sie noch nicht bereit war, den Dienst wieder aufzunehmen. Doch er wurde immer schwach bei Angel. Seit seiner Affäre mit ihr liebte er sie mehr denn je. Er war nahe daran, zu weinen, doch diese Schwäche wollte er vor den anderen nicht zeigen. Ihnen blieb noch Zeit, sie zu finden. Weit konnten sie nicht sein. Doch wo sollten sie ansetzen?  


 
   
  
 




 
   Angel schreckte aus dem Schlaf hoch. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie wusste es nicht. Sie war benommen und hatte starke Kopfschmerzen. Als die Tür geöffnet wurde, sah sie in die blauen Augen eines Mannes – Big Daddy stand direkt vor ihr. Er trug weder eine Maske, noch versteckte er sich vor ihr. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Mann. Er hatte keinen lüsternen Blick wie der Broker, wirkte nicht verrückt, sondern ganz normal. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, wusste Angel noch nicht. Er stieg auf die Ladefläche und instinktiv wich Angel ein wenig zurück. Er machte ihr die Fesseln von den Füßen ab und forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie tat, was er sagte. Sollte sie weglaufen? Wohin? Wo war sie überhaupt? Die Sonne blendete sie und sie musste sich die Hände vor die Augen halten.  Schließlich schlich sie hinter ihm her, denn sie wusste aus Erfahrung, dass es nichts brachte, sich zu wehren. Im Gegenteil, es würde noch viel schlimmer werden, wenn man es tat. Sie befanden sich im Wald. Sie sah nichts als Bäume, von hier aus würde sie niemals fliehen können. Er führte sie in eine Hütte und deutete auf einen Stuhl. Angel setzte sich hin und er fesselte ihre Beine an den Stuhl, die Hände waren sowieso immer noch auf dem Rücken zusammengebunden. Angel sah draußen eine leichte Bewegung und im Augenwinkel konnte sie Elisabeth erkennen, das Mädchen, das sie erst vor einigen Tagen kennengelernt hatte. Hatte sie sich so sehr in ihr getäuscht oder hatte sie einfach keinen Ausweg gesehen? Angel vermochte es noch nicht zu sagen. Das Mädchen traute sich offensichtlich nicht in die Hütte. Dann ging auch Big Daddy wortlos und schloss die Tür. Angel blieb wieder einmal allein mit ihren Gedanken an Mister Big und seine Misshandlungen zurück.  Sie wusste, dass sie so eine Tortur nicht noch einmal überleben würde. Sie sah sich um und seltsamerweise wich ihre Angst allmählich. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Sie saß in der Mitte an einem Tisch mit vier Stühlen. Links von ihr war eine kleine Küchenzeile und hinter ihr stand ein großes Bett, ansonsten war die Hütte leer. Es dauerte eine Weile, bis Big Daddy zurückkam. Er hatte eine Flasche Wasser dabei.
 
   „Ich nehme dir jetzt den Knebel aus dem Mund, du wirst aber nicht schreien, verstanden? Denn das hilft dir ohnehin nicht.“ 
 
   Angel nickte nur, denn sie hatte unglaublichen Durst. Und aus der Vergangenheit wusste sie, dass sie so viel wie möglich trinken und essen musste, denn man konnte  nie wissen, wann die Stimmung eines Psychopathen umschlug und man plötzlich nichts mehr bekam.  
 
   Langsam nahm er ihr den Stofffetzen ab. Angel öffnete den Mund und atmete tief ein. Angels Blick fiel gierig auf die Flasche.
 
   Sie trank so schnell, dass ich sie sich verschluckte und kräftig husten musste. Das kalte Wasser tat so gut, es rann ihr an beiden Seiten des Mundes herunter.
 
   „Mein Name ist David. Aber das weißt du sicherlich.“
 
   „Wieso bin ich hier, David?“ 
 
   Seine blauen Augen schienen Angel zu durchbohren.
 
   „Ich wollte, dass du kommst.“ 
 
   Mehr sagte er nicht, doch Angels Kehle schnürte sich zusammen. Es war also wirklich alles geplant gewesen und sie hatte nichts geahnt!  


 
   
  
 




 
   „Wir müssen sein Leben von A bis Z durchgehen. Bob, finde alles über diesen Scheißkerl heraus, ok?“  
 
   John rann der Schweiß in Strömen herunter. Die ungewohnte Umgebung machte ihm auch zu schaffen. In seinem Büro konnte er besser denken. Sein Team hatte zwar ein eigenes kleines Büro zugewiesen bekommen, doch er fühlte sich hier fremd und eingeschlossen. Die Kollegen waren sehr nett und es wurden ihm sogar drei junge Männer zugestellt, die helfen sollten. Einer davon war Computerspezialist. Wenn überhaupt, dann fand er alles aus Big Daddys Leben heraus. John verteilte die Aufgaben und verbreitete dabei viel Unruhe, das bemerkte er sogar selbst. Um einen klaren Kopf zu bekommen, ging er nochmal auf dem Friedhof spazieren. Vielleicht würde ihm dort etwas einfallen.
 
    
 
   Die Stille des Friedhofs tat John gut. Er fühlte, wie seine Lebensgeister wieder geweckt wurden, und er bekam endlich einen Überblick über die Lage. Es musste eine Möglichkeit geben, herauszufinden, wo sich dieser Drecksack aufhielt. Er ging nochmal die letzten Tage durch. Erinnerte sich an alle Sätze des Mädchens, doch es fiel ihm nichts Brauchbares ein. Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. Wer war  Elisabeths Mutter? War sie überhaupt tot? John rannte zurück aufs Präsidium. Er wusste nicht genau, warum, doch eine unbewusste Ahnung gab ihm Aufschwung. 
 
   „Habt ihr schon was?“ 
 
   Als John ins Büro stürmte, sah er ermüdete Gesichter.
 
   „Nein, nichts. Es werden alle Trucks, Wohnwagen und Wohnmobile kontrolliert, doch  bisher gab es noch keine Treffer.“ 
 
   Bob schien an seine Grenzen zu kommen. Er hatte noch nicht mal einen Donut auf seinem Schreibtisch stehen.
 
   „Bob, komm mal mit raus, bitte.“ 
 
   John wollte nicht das ganze Team über seine Hirngespinste einweihen. Jetzt stand er mit Bob vorm Präsidium. Es war immer noch heiß, obwohl es fast Mitternacht war.
 
   „Was ist, John?“ 
 
   Bob klang besorgt.
 
   „Was ist mit der Mutter geschehen?“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Wer ist Elisabeths Mutter?“
 
   „Keine Ahnung, aber was sollte uns das bringen? Sie wird tot sein.“
 
   „Aber wir wissen es nicht.“ 
 
   John ging auf und ab, er war zu unruhig.
 
   „Sie wird wahrscheinlich eine seiner Opfer sein, oder nicht?“
 
   „Ich habe nachgesehen. In dem Jahr vor Elisabeths Geburt gab es keine Opfer. Erst zwei Jahre später fanden wir wieder eine Leiche mit seiner Handschrift.“ 
 
   John steckte sich eine Zigarette an und zog den Rauch tief in seine Lungen, bevor er weitersprach.
 
   „Ich glaube, sie hat zwei Jahre mit ihm und Elisabeth zusammengelebt.“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Es gab jedes Jahr ein oder mehrere Opfer, nur in den zwei Jahren nach Elisabeths  Geburt nicht, warum?“
 
   „Vielleicht, weil er sich um das Mädchen gekümmert hat. Irgendwann kam Routine rein und da ging es wieder los.“
 
   „Ich weiß nicht, kann sein, aber wir sollten trotzdem versuchen, zu erfahren, wer die Mutter war. Ich hab da ein seltsames Gefühl. Schau dir bitte mal die Akten all seiner Opfer an. Wenn du sie unter den Toten findest, dann wissen wir, dass wir diese Spur nicht weiter verfolgen müssen. Aber ich denke, sie lebt noch. Wir haben ein Foto. Sucht von mir aus bei Facebook, Twitter und all diesen Social Media.“
 
   „Ich glaube zwar nicht, dass wir da was finden, aber ich häng mich dran.“ 
 
   Bob glaubte zwar nicht, dass Elisabeths Mutter noch lebte, aber er kannte John, und wenn er mal eine Fährte aufgenommen hatte, dann brachte ihn nichts vom Weg ab. Außerdem hatte John einen guten Riecher, das wusste auch Bob, deshalb ging er die ganze Nacht alle Opfer von Mister Big durch. 
 
   John machte sich auf den Weg ins Hotel. Er konnte heute nichts mehr ausrichten, er musste raus aus dem fremden Bürogebäude. Ein paar Flaschen Bier würden ihm jetzt gut tun, doch dann läutete sein Handy.
 
    
 
   Als John auflegte, ging es ihm noch schlechter als zwei Minuten zuvor. Sein Plan, nach Hause zu fahren, wurde durch seinen Boss zunichte gemacht. Die Eltern der ermordeten New Yorkerin machten kräftig Dampf. Obwohl noch keine Pressekonferenz stattgefunden hatte, wussten die Medien, dass es sich beim  mutmaßlichen Täter um Big Daddy handelte. Johns Boss Trevor Helms hatte gleich für den nächsten Tag eine öffentliche Stellungnahme angekündigt und John sollte dabei sein. Mit zitternden Händen steckte er das Handy zurück in seine Hosentasche. Er hasste es, vor Menschen zu sprechen, noch dazu vor einer Meute von Journalisten, die unangenehme Fragen stellen würden. In einer halben Stunde wurde er im Büro erwartet. Sein Boss kam extra aus Nevada hierher, die Eltern mussten kräftig auf den Tisch gehauen haben. Aber warum kam er hierher?  Es wäre um Einiges einfacher, wenn John zurück nach Hause ginge. Er hatte keine Zeit, darüber zu grübeln, er würde alles früh genug erfahren. 
 
    
 
   Trevor Helms war ein braungebrannter, großgewachsener Mittsechziger, der seinen Posten Jahr für Jahr bis aufs Blut verteidigte. Er wollte nicht in den Ruhestand gehen, zum Missfallen einiger anderer Kandidaten. 
 
   „Es hat sich herumgesprochen, dass Angel Adams wieder einmal einen Fehler  gemacht hat.“ 
 
   Seine Stimme ließ keine Widerworte zu, das wussten John und sein Team. Bob konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Am liebsten wäre er dem aufgeblasenen Typen ins Gesicht gesprungen. Er hasste Sesselpfurzer wie Helms, die sich nur blicken ließen, um Stunk zu machen oder um die Lorbeeren zu ernten. 
 
   „Wie konnte es dazu kommen, verdammte Scheiße? John, ich will eine Erklärung!“ 
 
   John schilderte den Verlauf der Dinge und Helms fluchte bei fast jedem zweiten  Satz.
 
   „Ok, ok, wir müssen Stellung beziehen und an die Öffentlichkeit treten.“ 
 
   „Was wollen Sie denen sagen, Boss?“
 
   „Alles, wir werden die Wahrheit sagen.“
 
   „Die werden uns auseinandernehmen, das wissen Sie. Wir haben bisher nichts!“ John wurde immer nervöser.
 
   „Dann sehen Sie zu, dass Sie den Typen so schnell wie möglich erwischen. Uns steht das Wasser bis zu Hals, Leute. Das ganze Land berichtet von dem Mord an dem Mädchen. Und nun auch noch die Sache mit Adams. Ich werde morgen mit der Presse sprechen, aber Sie sehen zu, dass Sie weiterkommen. Ich will Ergebnisse!“ Helms drehte sich um und stapfte aus dem Büro.
 
   „Was ist denn mit dem los?“ 
 
   Bob konnte es nicht fassen.
 
   „Er redet mit den Journalisten? Dem muss ja kräftig jemand in den Hintern getreten haben!“
 
   Dasselbe dachte sich auch John, doch er konnte sich nur bedingt darüber freuen, denn er wusste, dass Helms recht hatte. Sie mussten schleunigst Angel aus den Fängen dieses Typen befreien!
 
   Die Tür wurde aufgerissen und ein aufgeregter Neuling namens Bobby stotterte wild drauf los. Er sah Bob an.
 
   „Ich habe etwas Interessantes über Monica Roberts herausgefunden.“
 
   Alle starrten den Anfang Zwanzigjährigen an, der dem Team zugeteilt wurde. Er wirkte noch wie ein Teenager und wurde bisher nicht großartig beachtet. Umso erstaunlicher, dass er der erste war, der etwas Brauchbares liefern konnte.
 
   „Rück schon heraus!“ 
 
   Bob war ungeduldig.
 
   „Ich habe mich mit den letzten beiden Jahren des toten Mädchens beschäftigt. Dabei habe ich herausgefunden, dass sie als Babysitterin gearbeitet hat. Kurz bevor sie nach Nevada zog, um für ein paar Monate hier zu arbeiten, war sie zweimal in der Woche bei einer gewissen Monica Roberts, um auf deren elfjährigen Sohn aufzupassen.“ 
 
   Bobby starrte in interessierte Gesichter. 
 
   „Woher weißt du, dass es sich um unsere Monica Roberts handelt? Es gibt doch sicherlich hunderte oder nicht? “, fragte John. 
 
   „Der Sohn von Monica Roberts heißt Elias und ist seit zwei Monaten spurlos verschwunden. Ich habe das Foto dieser Monica Roberts mit dem Foto vor zwölf Jahren verglichen. Es ist unsere Monica Roberts, garantiert.“
 
   „Wie hängen die beiden Fälle zusammen?“ fragte Bob. 
 
   „Susanne Stuart wurde ermordet, weil Big Daddy wissen wollte, wo sie hingezogen ist. Er sucht sie.“ 
 
   Keiner der Anwesenden konnte diesem jungen Mann folgen.
 
   „Wieso ist die Frau umgezogen, wenn doch ihr Sohn verschwunden ist?“
 
   „Das ist eine gute Frage. Aber irgendetwas stinkt hier zum Himmel.“ 
 
    


 
   
  
 




 
   Angel fiel in einen Dämmerzustand, dieser Scheißkerl musste ihr irgendetwas in das Wasser getan haben. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Ihr Mund fühlte sich an,  als ob sie ein Riesenbonbon darin hätte. Ihre Gliedmaßen schienen sich zu vergrößern, als hätte sie Wasser in den Gelenken. Sie saß auch nicht mehr auf dem Stuhl in der Hütte, sondern lag auf einer Matratze. Es war hell um sie herum, das Licht blendete sie geradezu. Was hat der Mistkerl vor? Die Drogen bewirkten, dass sie sich gut fühlte. Sie verspürte keine Angst mehr, auch keine Scham, obwohl sie nackt auf der Matratze lag. Es war ihr egal. Sie dachte an schöne Momente zurück, die lange vergangen waren. An Momente mit ihrem Bruder, der sie verließ, indem er diese verdammte Welt hinter sich ließ. Er war klug genug, um nicht ein ganzes Leben auf dieser Erde zu verbringen. Dann dachte sie an John und Bob, ihre liebsten Kollegen, ihre Freunde. Was würden sie nun wieder für Ängste wegen ihr ausstehen müssen! Bei dem Gedanken fing sie zu lachen. Wenn sie nur wüssten, dass es mir so gut geht! Es dauerte aber keine fünf Minuten, da fing Angel an, stark zu zittern. Die Euphorie war verschwunden und das grelle Licht erlosch vor ihren Augen. Sie fand sich plötzlich in der Dunkelheit wieder. Es war Nacht und eiskalt. Sie war in einem Bauwagen, dachte sie zumindest. Sie hatte keine Fesseln mehr an den Händen und Beinen und auch keinen Knebel mehr im Mund. Die rosa Matratze war das einzige Möbelstück in dem Raum. Es gab keine Decke, die sich Angel umlegen konnte. Sie durchsuchte den Raum nach möglichen Waffen, doch sie fand nichts. Sie rüttelte an der Tür, doch nichts geschah. Sie befand sich in einem wahren Alptraum und konnte dennoch nicht fassen, wie ihr so etwas zweimal im Leben passieren konnte. Wie unfair war die Welt? Sie war den Fängen eines Serienvergewaltigers und Mörders entkommen, um wenige Wochen später in den Händen eines anderen Irren zu landen! Wahrscheinlich hatte sie dem Schicksal einfach zu oft ins Handwerk gepfuscht. Sie hätte beim letzten Mal einfach sterben sollen. Nun kam der Tod zurück und forderte sie ein. Vielleicht würde es noch schlimmer werden als beim ersten Mal. Angel hoffte einfach, dass es schnell gehen würde. Sie hatte keine Angst vorm Sterben, doch sie hatte Angst vor den entsetzlichen Schmerzen. Sie hatte schon vieles überlebt, der Broker hatte sie auf alle erdenklichen Arten misshandelt, die sie sich vorstellen konnte. Sie sah sich immer noch auf einer Pritsche in einem völlig überhitzen Raum liegen, gefesselt an Händen und Füßen. Er vergewaltigte sie mehrfach täglich, schnitt ihr tiefe Wunden ins Fleisch und verletzte sie an Stellen, von denen sie nicht einmal wusste, dass es sie gab. Sie wusste, sie würde nie wieder einen Mann freiwillig an sich heran lassen. Mister Big war schlimmer als eine Bestie. Sein Gesicht glich einer Fratze und seine Augen waren leer. Er schien nur aus Hass und Lust auf seine Opfer zu leben. Angel hatte Angst, entsetzliche Angst vor diesem Kerl. Sie fühlte sich damals nicht mehr wie eine Polizistin, sondern wie ein kleines Mädchen, das sich zu Tode ängstigte. Sie war einsam und allein.  Sie hörte noch immer sein Stöhnen, wenn er über ihr lag, fühlte noch seinen Schweiß auf der Haut. Tagelang lag sie dehydriert auf dieser Pritsche. Sie erinnerte sich noch an das einzige Licht im Dunkel. Eine kleine Fliege hatte sich ihr Verließ verirrt und schwirrte um sie herum. Sie fing an Zuneigung zu dieser Fliege zu entwickeln. Wenn sie das Schwirren hörte, fühlte sie sich nicht mehr so allein. Sie wusste, das Leben draußen ging weiter und diese kleine Fliege, die ihr im normalen Leben nicht aufgefallen wäre, gab ihr wieder Mut. Sie sprach zwar nicht laut, doch in Gedanken erzählte sie dieser Fliege ihren Fluchtplan. Nun war sie also wieder in so einer Situation. Sie vergaß alles um sicher herum und fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf. 
 
    


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten
 
    
 
   Elias konnte sich in der Schule nicht konzentrieren. Immerzu dachte er an Emilia und fragte sich, wo sie nun war. Seine Mutter war müde nach Hause gekommen und sofort ins Bett gegangen. Vorher hatte er noch die Gläser und Teller gewaschen, die Emilia und er benutzt hatten. Sie bemerkte nichts. Kurz überlegte er, ob er ihr davon erzählen sollte, doch er wollte und durfte sie nicht belasten. Sie hatte ohnehin genug Probleme am Hals. Ständig starrte er auf die Uhr, doch die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Nervös kaute er an seinen Fingernägeln, wie er es immer tat, wenn er aufgeregt war. Als endlich die letzte Stunde vorbei war, eilte Elias aus dem Schulgebäude, doch Emilia war nicht da. Er hatte so sehr gehofft, sie würde vor der Schule warten. Eine halbe Stunde lang stand er noch vor dem Eingang der Schule, doch sie tauchte nicht auf. Langsam ging er seinen gewohnten Schulweg nach Hause. Als er Emilia vor seinem Haus sah, war er erleichtert. Sie ging auf und ab und schien zu frieren. Er sah sie schon von weitem und fing an zu laufen. 
 
   „Schön, dass du wieder gekommen bist! Wo bist du gewesen?“
 
   „Können wir rein gehen? Ich erfriere sonst.“
 
   „Das geht nicht. Meine Mutter ist noch da. Du musst noch bis acht Uhr warten.“
 
   „Ach so, ja, das hatte ich vergessen. Ist kein Problem.“ 
 
   Doch es war ein Problem. Emilia fühlte sich krank. Sie war den ganzen Tag herumgelaufen. Kurz wärmte sie sich in einem Einkaufszentrum auf, doch als die Sicherheitsleute sie beobachteten, ergriff sie die Flucht. 
 
   „Du kannst in den Keller gehen. Dort ist es nicht so kalt. Ich habe einen Schlüssel für unser Abteil. Komm mit.“
 
   Emilia war erleichtert, es war sogar eine Decke dort. Sie legte sich auf den Boden und schlief sofort ein. 
 
   Als Elias zwei Stunden später wieder kam, musste er sie wachrütteln. 
 
   „Emilia, du bist ja krank! Komm mit nach oben.“ 
 
   Elias musste sie an der Hand nehmen. Sie konnte kaum noch laufen.
 
   „Ich mach dir einen Tee. Du legst dich ins Bett.“ 
 
   Sie war froh darüber, dass er sich so rührend um sie kümmerte, doch sie schämte sich auch.
 
   Elias legte Emilia in sein Bett. Sie schlief sofort wieder ein. Er machte sich große Vorwürfe. Er kochte Teewasser und gab ihr ein Erkältungsmittel, das ihm seine Mutter immer gab. 
 
    
 
   Ich war wieder in der Höhle, aber dieses Mal war ich diejenige, die gefesselt und geknebelt war. Verwirrt sah ich mich um, ich war alleine und zitterte. Ein Feuer war angezündet und ich hörte Stimmen. Ich kannte diese Stimmen, sehr gut sogar. Ich versuchte verzweifelt meine Fesseln zu lösen, doch es ging nicht. Tränen rannen mir über das Gesicht. Plötzlich stand Elisabeth vor mir. Sie sprach mit einer kalten und harten Stimme. Sie war wütend auf mich, weil ich weggelaufen war, doch ich musste  etwas unternehmen. Ich konnte nicht einfach zusehen. Elisabeths Augen wurden ganz schwarz und dann sah ich es, das große Schlachtermesser. Sie zögerte keine Sekunde und stach zu.
 
    
 
   Emilia schrie um ihr Leben und schlug wild um sich. Minutenlang nahm sie nicht wahr, dass sie im Bett von Elias lag, der vergeblich versuchte, sie zu beruhigen. Als sie wieder zu sich kam, war sie so erschöpft wie noch nie. Sie hatte fürchterlichen Durst und fühlte sich unbehaglich. Elias wusste nicht, was er tun sollte. Es war beängstigend gewesen. Sie schrie etwas von einem Messer, von einem toten Mädchen. Er konnte sich daraus keinen Reim machen. Wenige Minuten später war sie wieder eingeschlafen und Elias ging nicht mehr von ihrem Bett weg. 
 
    


 
   
  
 




 
   Heute
 
    
 
   Als Angel erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Es war Tag, denn der Bauwagen war hell erleuchtet, doch sie hörte nichts. Die absolute Stille versetzte sie in einen panischen Zustand. Sie war in einem Wald, doch sie hörte weder Vögel noch andere Tiere. Sie versuchte durch den Spalt in der Tür zu gucken, doch mehr als ein paar Bäume entdeckte sie nicht. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn, sie hatte fürchterlich geschwitzt. Sie legte sich mit dem Rücken zurück auf die Matratze, sie hatte einfach keine Kraft mehr, um zu fliehen. Es würde nichts bringen. Wohin sollte sie laufen? Als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, erschrak Angel fürchterlich. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich jemand dem Bauwagen näherte. Als die Tür geöffnet wurde, sah sie in Elisabeths Augen. Angel konnte nicht anders, sie fing an zu weinen.
 
   „Bitte weine nicht, Angel.“
 
   Angel antworte nichts darauf. Was hätte sie auch sagen sollen? 
 
   „Du musst mitkommen. Es muss sein. Steh auf.“ 
 
   Elisabeths Stimme war ruhig und gefasst. 
 
   Angel blieb nichts anderes übrig, sie stand auf und folgte Elisabeth hinaus. Sie sah Big Daddy auf einem Gartenstuhl sitzen. Als wäre er gerade mit Frau und Kind im Urlaub. Für Angel war die Situation fast unerträglich.
 
   „Setz dich zu meinem Daddy, er will mit dir reden.“ 
 
   Dann drehte sich Elisabeth um und ging in einen anderen Wohnwagen. Von außen sah der Bauwagen, in dem Angel die Nacht verbracht hatte, nicht beängstigend aus. Sie sah sich genau um, prägte sich alles genau ein. Langsam ging sie, um Big Daddy herum, der mit dem Rücken zu ihr saß. Er hatte sich noch kein einziges Mal umgedreht. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Als sie saß, stand er plötzlich auf und kam auf sie zu. Er legte ihr Handschellen an Händen und Beinen an, sagte aber noch kein Wort, doch das sollte noch kommen. Angel war schwindlig, sie hatte Fieber und konnte sich nicht konzentrieren.
 
   „Weißt du immer noch nicht, warum du hier bist?“
 
   Sie schüttelte den Kopf wie ein kleines Kind. Wo war nur die Polizistin geblieben, die sie war? Sie hasste sich dafür, dass sie so erbärmliche Angst hatte.
 
   „Ich habe dich bewundert für deinen Mut.“ 
 
   Big Daddy sah zu Boden und wischte sich mit den Händen über sein Gesicht.
 
   „Du bist einem Vergewaltiger, einem Mörder entkommen, einem Monster. Ich war begeistert von dir und auch meine Tochter mag dich. Ich dachte, du wärst perfekt.“
 
   „Für was perfekt?“ 
 
   Angel fragte zögerlich nach.
 
   „Für Elisabeth und mich. Ich dachte, du wärst die perfekte Frau und Mutter, doch ich habe mich getäuscht.“
 
   Angel versuchte einen Gedanken zu fassen. Wie kam er darauf, dass sie perfekt für ihn sei? Und noch interessanter war, wieso er sagte, dass sie es nun nicht mehr war. Sie war zu kaputt und krank, um von allein auf die einfache Lösung zu kommen.  


 
   
  
 




 
   Wie kommst du darauf, dass diese Frau Elisabeths Mutter ist?“ 
 
   Bob war aufgesprungen und ging auf und ab.
 
   „Ich habe mir alle Personen, mit denen Susanna Stuart zu tun hatte, vorgenommen. Dabei habe ich herausgefunden, dass Monica mit ihrem Sohn schon vierzehn Mal umgezogen ist. Das kam mir gleich sonderbar vor. Also habe ich weiter gebohrt und es hat sich herausgestellt, dass das sehr sinnvoll war. Ihre Eltern starben, als sie ein Teenager war, und von 1998 bis 2000 war sie mit Adam Daniels unterwegs – unserem Big Daddy.“ 
 
   Bobby grinste in die Gruppe, doch keiner erwiderte seine Freude. Ja, er hatte viel herausgefunden, doch die Lage verbesserte sich dadurch nicht. 
 
   „Was ist mit ihrem Jungen?“
 
   „Er ist immer noch verschwunden.“
 
   John, der sich in eine Ecke zurückgezogen hatte, sprang auf und zog Bob mit sich.
 
   „Wir nehmen uns diese Frau vor und wenn wir nach New York fliegen müssen!“
 
   „Das müsst ihr gar nicht. Sie lebt hier in San Francisco.“ 
 
   Alle sahen sich irritiert an. Warum zog eine Mutter, deren Kind verschwunden ist,  plötzlich ans andere Ende des Landes. Doch es blieb nicht viel Zeit, denn eigentlich konnte es besser gar nicht laufen. Nur zwei Stunden entfernt wohnte also die Mutter von Elisabeth. John und Bob machten sich sofort auf den Weg. Die zwei Stunden verliefen schweigend. Bob und John hingen ihren Gedanken nach, jeder auf seine Weise. Sie verfuhren sich zweimal, ehe sie vor einem tristen Einfamilienhaus standen, in dem Monica Roberts wohnen sollte. Sie mussten nicht einmal zur Haustüre gehen, denn Monica Roberts war mit Gartenarbeiten beschäftigt. Sie kniete auf der Erde und bemerkte die beiden Männer zuerst nicht.
 
   „Miss Roberts?“ 
 
   Bob sprach sie über den Zaun hinweg an. Die schlanke junge Frau drehte sich zu ihnen um und nickte.
 
   „Wer sind Sie?“ fragte sie unsicher.
 
   „Wir sind von der Polizei. Können wir mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen?“ 
 
   Sie sprang sofort auf. 
 
   „Haben sie ihn gefunden?“
 
   „Lassen Sie uns doch erst einmal ins Haus gehen.“
 
   Doch das wollte Monica wohl nicht. Sie rannte auf die beiden zu.
 
   „Ist er tot?“ 
 
   Ihre Stimme wurde brüchig.
 
   „Nein, wir haben ihn noch nicht gefunden, aber wir würden sehr gerne mit Ihnen sprechen.“
 
   Sie nickte und ging ins Haus. Bob und John folgten ihr.
 
   Das Haus war sehr sauber, nichts lag herum. Es wirkte lieblos und kalt. 
 
   „Bitte setzen Sie sich doch.“ 
 
   Monica deutete auf die Couch. 
 
   „Was wollen Sie von mir?“
 
   „Ich glaube, Sie könnten uns helfen, Ihren Sohn zu finden.“ 
 
   John ergriff das Wort, während Bob sich ein wenig umsah.
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Ich denke, Sie wissen ganz genau, was wir meinen, oder?“
 
   Monica zupfte nervös am Ärmel ihres Pullovers. Sie hielt Johns Blick stand und nach einer Weile nickte sie.
 
   „Sie haben es herausgefunden?“ fragte Monica.
 
   „Sie kennen Adam Daniels?“, fragte John und Monica nickte. 
 
   „Dann erzählen Sie uns bitte alles, es könnte uns sehr helfen!“ 
 
   Tränen rannen ihr über das Gesicht. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme.
 
    
 
   „Das erste Mal sah ich ihn am 12. August 1998. Ich erinnere mich noch, als wäre es erst gestern gewesen. Ich saß auf einer Parkbank und genoss die Sonnenstrahlen, die mir ins Gesicht schienen. Es war heiß in diesem Sommer gewesen - sehr heiß. Neben meinem Studium jobbte ich bei einer Tankstelle und in meinen Pausen saß ich immer auf der gleichen Parkbank in der Nähe meiner Arbeitsstelle.“ 
 
   Ihre Gedanken schweiften kurz ab, als würde sie jetzt in diesem Moment auf der Parkbank Platz nehmen. Sie erzählte, als ob sie dies schon lange hatte tun wollen, denn die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.
 
   „Ich hatte Angst, alleine zu sein, obwohl mein Herz und meine Seele schon lange einsam waren. Dann saß er eines Nachmittags einfach neben mir. Er fragte nicht, ob der Platz noch frei wäre, er setzte sich einfach hin. Ich weiß noch, dass ich nervös wurde. Warum, das wusste ich nur zu genau. Männer schüchterten mich ein und das hatte einen guten Grund.“ 
 
   Bob und John hörten gespannt zu und nickten. Sie konnten sich vorstellen, was ihr zugestoßen war. Zu oft wurden Frauen vergewaltigt und niemand wurde zur Rechenschaft gezogen. 
 
   „Er sagte kein Wort zu mir und nach ungefähr zwanzig Minuten bin ich aufgestanden und gegangen. Ich war erleichtert, als ich weg war. Von nun an setzte er sich jeden Tag neben mich, er sagte nie ein einziges Wort, genauso wie ich. Ich hätte nicht einmal sagen können, wie er genau aussah. Wir saßen einfach nebeneinander und schwiegen. Meine Angst schwand von Tag zu Tag. Ich genoss seine Anwesenheit. Das hört sich vielleicht komisch an, doch das war es nicht. Es war ein sehr schönes, angenehmes Gefühl und ich fing an, mich auf ihn zu freuen. Es dauerte über einen Monat, bis endlich etwas passierte. Wir saßen wieder nebeneinander, es war genauso heiß wie am ersten Tag unserer Begegnung. Plötzlich legte er seine Hand auf meine. Ich war so erschrocken, dass ich ihm direkt in die Augen sah. Ich war vollkommen hingerissen von ihm. Seine blauen Augen strahlten vor Selbstsicherheit und Güte. Es klingt kitschig und dumm, doch ich fühlte mich sicher und geborgen in diesem kurzen Moment. Er hielt immer noch meine Hand, als ich ihm sagte, dass ich gehen müsste. Zögerlich zog er seine weiche Hand zurück. Ich sagte ihm meinen Namen und ging. Das erste Mal seit meiner Vergewaltigung vor zwei Jahren traute ich wieder einem anderen Mann. Mit ihm war es anders, ich fühlte mich zu ihm hingezogen und spürte eine Seelenverwandtschaft. Heute schäme ich mich dafür, doch es ist die Wahrheit. Bald unterhielten wir uns lebhaft. Wir lachten über dieselben Dinge und schon bald lud er mich zu sich nach Hause ein. Zuerst zögerte ich, doch dann war ich zu neugierig, wie er wohl leben würde. Dann zeigte er mir sein Zuhause. Ich war überrascht, denn er lebte in einem Wohnwagen, der allerdings sehr schön eingerichtet war. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich mit einem Mann allein war. Dann überfielen mich wieder die Bilder meiner Vergewaltigung und ich hatte alles vor Augen, als würde es gerade wieder geschehen. Ich hatte unglaubliche Angst, doch durch seine Ruhe und Zärtlichkeit nahm er mir meine Unsicherheit. Er fiel nicht wie ein Tier über mich her, sondern zeigte mir, wie schön es sein konnte, mit einem Mann zusammen zu sein. Bald zog ich zu ihm in den Wohnwagen und fuhr mit ihm durch das ganze Land. Ich hatte ja sonst niemanden mehr. Mein Studium war mir egal und ich hatte nach dem Tod meiner Eltern endlich wieder einen Menschen um mich herum, der mich schätzte. Obwohl er zehn Jahre älter war als ich, ließ er mich nicht spüren, dass er mehr Erfahrung hatte. Er war als Truckfahrer angestellt, doch er hätte sowieso genügend Geld gehabt. Er hatte es geerbt, erzählte er mir. Ich fühlte mich wohl, wenn ich mit ihm in seinem Truck durch die Einsamkeit fuhr. Es war so herrlich mit ihm. Er gab mir Geborgenheit, die ich seit dem Verlust meiner Eltern nie wieder verspürte. Er war immer ruhig und einfühlsam. Nie hat er nur ein Wort gegen mich erhoben, niemals. Auch wenn Sie mir das vielleicht nicht glauben werden. Wir lebten ein göttliches Leben, für mich schien es jedenfalls so. Wir waren erst einige Monate zusammen, als er seinen Kinderwunsch äußerte. Er betonte immer wieder, dass er sich nichts sehnlicher als ein Kind von mir wünschte und ich war einverstanden. Ich war zwar erst 21 Jahre alt, doch für ihn hätte ich alles getan. Es dauerte nicht lange, bis ich schwanger wurde. Er liebte mich von nun an noch mehr, dachte ich zumindest. Er arbeitete weniger und wir genossen die Zeit während der Schwangerschaft in vollen Zügen. Er massierte mir die Füße, machte einen Bauchabdruck, kaufte Babysachen. Er war einfach der perfekte Vater. Ich konnte machen, was ich wollte, fuhr Auto, ging schwimmen, genoss mein Leben. ich musste ihn nie fragen, er ließ mir jegliche Freiräume. Er kontrollierte mich also nicht, wenn Sie das gedacht haben sollten. Wir lebten ein ganz normales Leben, hätte ich nicht eine Kleinigkeit preisgegeben.“ 
 
   Plötzlich hörte sie auf zu sprechen und sah John und Bob unsicher an.
 
   „Sie sind jetzt sicherlich angewidert und schockiert von mir, aber genauso war es.“
 
   „Nein, Sie konnten es doch nicht ahnen.“ 
 
   John versuchte so einfühlsam wie möglich zu klingen.
 
   „Aber genau das ist es doch. Ich hätte es ahnen müssen.“ 
 
   Insgeheim war es genau das, was sich Bob dachte, sie hätte etwas bemerken müssen. 
 
   „Welche Kleinigkeit meinten Sie eben? Was haben Sie ihm gesagt?“ 
 
   Bob war nicht so zaghaft, er wollte endlich weiterkommen.
 
   „Na, dass ich schon einmal ein Kind abgetrieben habe. Deswegen tötet er ja.“
 
   „Was hat er dann mit Ihnen gemacht?“
 
   Sie stand plötzlich auf und ging hin und her. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn sie durchlebte in Gedanken die Situation erneut.
 
   „Es war kurz vor Weihnachten, als wir gemütlich beisammen saßen. Wir waren in New Jersey unterwegs und schliefen ausnahmsweise in einem Hotel, da die Heizung im Wohnwagen kaputt war. Es war ein sehr romantischer Abend. Elisabeth schlief  bereits. Heute wünschte ich…“ 
 
   Sie stockte und sagte keinen Ton mehr.
 
   „Monica, was wünschen Sie sich?“
 
   „Dass ich meinen Mund gehalten hätte, ja, das wünschte ich.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil er dann vielleicht nicht mehr damit angefangen hätte.“
 
   „Mit dem Morden, meinen Sie?“
 
   „Ja, ich denke, es hätte ihm gereicht, eine Familie zu haben.“
 
   John und Bob nickten. Sie verstanden diese Frau. Viele Familienangehörige fühlen sich mitschuldig, wenn so etwas passiert.
 
   „Ich habe dann beiläufig gesagt, dass ich so glücklich wäre und dass ich vieles anders gemacht hätte, wenn ich gewusst hätte, wie schön es ist, ein Kind zu haben.“ Wieder wartete Monica einige Minuten, bis sie weitersprach. Bob und John gaben ihr die Zeit.
 
   „Er hat gefragt, was ich damit meinen würde, und ich habe ihm von der Vergewaltigung und von der Abtreibung erzählt.“ 
 
   Monica fing nun heftig an, zu weinen. Sie war einem Zusammenbruch nahe. John bemerkte es zuerst und sprang auf sie zu, bevor sie umfallen konnte. Bob stürzte in die Küche und brachte ein Glas Wasser. Es dauerte nur einige Sekunden, da war Monica wieder bei vollem Bewusstsein. Sie zitterte noch heftig und war kreidebleich. Bob und John beschlossen, sie erst einmal zur Ruhe kommen zu lassen. Sie legten sie auf die Couch und gingen für ein paar Minuten vor die Tür. 
 
    
 
   „Seit wann rauchst du wieder?“ fragte John.
 
   „Ach leck mich doch, ich halte das einfach nicht mehr aus! Angel wird es kein zweites Mal überstehen, das weißt du.“
 
   John blickte über die Häuser und dachte dasselbe. Er wollte nicht darüber reden, nicht im Moment. Er wusste, dass Angels Lage aussichtslos war, doch er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. 
 
   „Ich kann es einfach nicht verstehen, John. Wie konnte uns ein solcher Fehler unterlaufen? Ich werde es mir nie verzeihen, wenn wir sie nicht lebend finden. Es ist schlimm genug, dass Angel schon wieder in den Fängen einer Bestie ist, doch ich will sie nicht verlieren.“
 
   „Ich auch nicht, Bob.“ 
 
   John bemerkte nicht, dass er weinte. Es war ihm einfach alles zu viel geworden. Nachdem Angel das Martyrium mit Mister Big überlebt hatte, dachte er, es gehe wieder aufwärts. Alle seine Kollegen hatten ihm geraten, sie nicht wieder in den Dienst zu lassen, doch der Polizeipsychologe fand, sie sollte wieder eine Aufgabe haben und er hatte dann zugestimmt. Was sich nun als fataler Fehler herausstellte. 
 
   „Komm, gehen wir rein.“ 
 
   Monica war eingeschlafen und Bob und John wollten sie nicht wecken. Sie setzten sich solange in die Küche und unterhielten sich leise.
 
    


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten
 
    
 
   Elias kümmerte sich rührend um Emilia. Am nächsten Tag schwänzte er die Schule und verbrachte den ganzen Tag mit ihr im Keller. Er hatte eine Matratze auf den Boden gelegt und viele warme Decken geholt. Er konnte einfach nicht in die Schule gehen. Irgendwie fühlte er sich mit Emilia im Herzen verbunden. Sie war den ganzen Tag in einem fiebrigen Dämmerzustand. Er gab ihr Aspirin und den Erkältungssaft, doch es schien nicht zu helfen. Auch am nächsten Tag konnte er noch nicht zur Schule gehen. Erst am dritten Tag besserte sich ihr Zustand und sie konnte ein paar Löffel Suppe essen. Er war erleichtert, denn sie sprach endlich wieder normal mit ihm. Am vierten Tag, es war ein Freitag, ging Elias wieder in die Schule. Er gab eine gefälschte Entschuldigung ab und alles war bestens. Doch er machte sich Sorgen und sah ständig auf die Uhr. Nach dem Unterricht beeilte er sich, nach Hause zu kommen, und war heilfroh, als er Emilia in einem guten Zustand fand. Sie konnten sogar einen Spaziergang machen. Nach einer Woche war sie dann wieder topfit. Elias traute sich nicht, sie auf die Alpträume oder auf das Gespräch vom ersten Tag anzusprechen. Er wollte lieber noch etwas warten. Nun war Emilia schon seit fast drei Wochen bei ihm und fühlte sich sichtlich wohl. Elias hatte zwar immer noch ein schlechtes Gewissen gegenüber seiner Mutter, doch er fing an, Emilia zu mögen. Gemeinsam schlenderten sie durch die Stadt und Emilia fragte ihn tausend Dinge. Er fand heraus, dass sie mit ihrem Vater nur in den Wäldern gelebt hatte. Sie war noch nie in einer Schule gewesen, das konnte sich Elias gar nicht vorstellen. Sie erzählte ihm viele Geschichten von ihrem Leben und er von seinem. Beide waren voneinander fasziniert. Langsam gingen sie die Straße entlang und bemerkten nicht, dass Ihnen ein düsterer Schatten folgte. Sie lachten und waren unbekümmert. Es war laut um sie herum, wie es in New York immer der Fall war. Sie wollten gerade in den Keller gehen, um auf den Abend zu warten. Doch bevor sie die Stufen erreichten, traf jeden von ihnen ein Schlag auf dem Hinterkopf. Sie konnten sich nicht mehr umdrehen. Es wurde ihnen schwarz vor Augen und Emilia wusste, was das bedeutete. 
 
    


 
   
  
 




 
   Heute
 
    
 
   Elisabeth lauschte dem Gespräch zwischen ihrem Vater und Angel. Sie saß hinter einem Baum und kaute an den Nägeln herum, bis sie bluteten. Sie machte sich Vorwürfe, aber vor allem machte sie sich Sorgen – Sorgen um Emilia. Wo mochte sie nur sein? Nie hätte sie gedacht, dass die Kleine wirklich davonlaufen würde. Emilia war schon immer anders als sie selbst gewesen. Sie war unbändig, laut, aufmüpfig und hatte ihren Vater immer zum Ausrasten gebracht. Sie war nur elf Monate jünger als Elisabeth und wollte schon viel früher von ihrem Vater fort. Elisabeth bereute es so sehr, dass sie Emilia eingeweiht hatte. Sie hatte ihr alles gesagt, was sie wusste und gesehen hatte. Emilia drehte völlig durch und wollte die Unterlagen mit den Opfern sehen. Sie war wie besessen von dem Gedanken, dass ihre Mutter umgebracht wurde. Und natürlich stellte sich heraus, dass er sie getötet hatte. Und was noch schlimmer war, er hatte Emilia aus dem Bauch ihrer Mutter geschnitten. Er hat sie herausgerissen aus ihrer Mutter und deren Körper einfach weggeschmissen wie Dreck. Emilia las jedes Detail der Berichte, sah sich alle Bilder an und fand heraus, dass eine Frau weggelaufen war, nämlich Elisabeths Mutter. Sie war die einzige Frau gewesen, die ihr Vater je geliebt hatte. Emilia wollte daraufhin Elisabeth davon überzeugen, dass sie sie suchen müssten. Doch Elisabeth konnte nicht weg von ihrem Vater. Zu sehr verstand sie ihn und zu sehr war Elisabeth von ihm abhängig. Sie gehorchte ihrem Vater, denn er war ihr Held. Er half diesen Frauen nur, denn sie waren böse und mussten durch ihren Tod befreit werden. Emilia aber glaubte ihr das nicht. Sie hatte sich übergeben, als sie das erste Mal zusah, was Vater mit den Frauen machte. Er spielte ihnen unzählige Filme vor, in denen es um Abtreibungen ging, bevor er sie tötete. Es waren grauenvolle Bilder, in denen der Fötus im Mutterleib schrie, bevor er getötet wurde. Es war ekelerregend und Emilia musste sich mehrfach übergeben. Sie redete ab diesem Tag nur noch von Flucht. Sie konnte ihren Vater nicht mehr in die Augen sehen, trat einen Schritt zurück, wenn er sie umarmen wollte. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wenn Big Daddy für mehrere Tage verschwand, schlich sie sich in seinen Wagen und ging jeden Bericht erneut durch. Eines Tages fand sie ein Tagebuch, in dem stand, dass die Mutter von Elisabeth noch ein Kind hatte - einen Jungen. Sie war mit ihm schwanger gewesen, als sie davonlief. Big Daddy bemerkte es zu spät. Erst vor ein paar Jahren fand er Elisabeths Mutter wieder. Oft fragte sich Emilia, warum er sie nicht tötete, doch es war offensichtlich, dass er sie wirklich liebte. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass es noch einen Bruder gab, der fast genauso alt war wie sie, wollte sie ihn unbedingt kennenlernen. Das Problem war nur, wie sollte sie entkommen? Sie waren meist mitten im Wald und Elisabeth wollte auch nicht mit. Es dauerte Monate, bis sie sich einen Plan zurechtgelegt hatte. Sie weihte Elisabeth nicht ein, denn sie würde sie nur verraten. Das Verhältnis zwischen den beiden wurde immer schlechter. Emilia fing an, Elisabeth zu hassen, genauso sehr wie ihren eigenen Vater. Wie konnte sie so etwas zulassen? Emilia war zwar jünger, doch durchaus mutiger. Sie musste warten, bis sie im Staat New York waren, dann würde sie abhauen. Es dauerte keine zwei Monate, da steuerte Big Daddy New York an. Emilia ergriff die Chance und floh. Sie wusste nicht wohin, kannte sich in der großen Stadt nicht aus. Sie hatte 500 Dollar und die Adresse ihres Bruders. Das laute Lachen ihres Vaters riss Elisabeth aus ihren Gedanken. Er redete zu leise, sie konnte nicht alles hören, was er sagte.  


 
   
  
 




 
    
 
   Während John telefonierte, sprach Bob weiter mit Monica, die sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.
 
   „Er hat mich verfolgt, er wusste immer, wo ich war. Ich habe ihn nie gesehen, doch ich habe ihn gespürt. Er beobachtet mich seit Jahren.“ 
 
   Sie sprach so leise, dass Bob näher an sie heranrücken musste, um sie zu verstehen.
 
   „Ich habe mich immer wieder gefragt, warum er mich nicht getötet hat. Immer wieder stellte ich mir diese Frage. Mein Leben verschonte er, doch diese jungen talentierten Frauen tötete er. Ich kann das einfach nicht verstehen.“
 
   „Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen…damals?“
 
   „Er hat damit gedroht, Elisabeth zu töten, und ich liebte sie doch so sehr. Ich konnte das nicht zulassen. Sie hatte doch keine Schuld!“
 
   Bob nickte, er konnte sie verstehen. Jeder hätte sein Kind geschützt.
 
   „Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es gibt so viele Orte, die wir gemeinsam besucht haben.“ 
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Hatten sie vielleicht einen Lieblingsort?“
 
   „Wir waren viel in den Rocky Mountains unterwegs, doch ich könnte Ihnen nicht mal mehr den Weg dorthin zeigen.“
 
   „Können Sie sich an Namen erinnern? An irgendetwas?“
 
   Doch Monica schüttelte den Kopf. Bob konnte es nicht fassen. Sie hatten in den letzten Tagen so viel herausgefunden und doch standen sie immer noch am Anfang. Bob vergrub sein Gesicht in den Händen. Es war vorbei.  


 
   
  
 




 
   Angel war wieder allein in der Dunkelheit. Er hatte ihr nichts getan, nur mit ihr gesprochen. Was sollte sie davon halten? Was wollte er von ihr? Warum hat er sich ausgerechnet eine Polizistin ausgesucht? Sie fand keine Antworten auf ihre vielen Fragen, doch sie spürte eine gewisse Erleichterung. Vielleicht könnte sie ihn dazu bringen, sie nicht zu töten. Er hatte sie ausgewählt, wollte mit ihr leben. Sie musste Vertrauen zu ihm aufbauen, aber wie? Verzweifelt kroch sie in die hinterste Ecke des Bauwagens und legte sich die Decke über die nackten Schultern. Sie war zu aufgeregt, um zu frieren, doch sie wusste, dass die Nacht lange und kalt werden würde. Plötzlich hörte sie leise Schritte. Ihr Herz blieb beinahe stehen!  Würde er nun doch sein wahres Gesicht zeigen? Sie hielt den Atem an, als sie die Kette hörte, mit der die Tür verschlossen war. Angel machte die Augen zu und versuchte sich auf alles gefasst zu machen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Elisabeth vor ihr. Leise schloss sie die Tür wieder hinter sich. Angel atmete laut aus, ihr wurde kurz schwarz vor Augen, doch sie war erleichtert, bis sie das Messer in der Hand von Elisabeth sah. Geschockt starrte sie in die Augen des Mädchens, das ihr vor wenigen Tagen noch ans Herz gewachsen war. Angel wurde klar, dass sie sich getäuscht hatte. Elisabeth war auch mit dem Wahnsinn infiziert, sie war zum Abbild ihres Vaters geworden. Ihre kalten Augen sahen auf sie herab und plötzlich hatte Angel mehr Angst vor diesem hasserfüllten Mädchen als vor Big Daddy. Sie wusste aber auch, dass sie eine Chance hatte, denn Elisabeth war jung und beeinflussbar. Sie versuchte, mit ihr zu sprechen.
 
   „Warum bist du hier, Elisabeth?“ 
 
   Sie starrte das Mädchen lange an, bevor diese antwortete.
 
   „Warum willst du das Kind abtreiben? Warum bist du nur in diese verdammte Abtreibungsklinik gegangen? Du hast alles kaputt gemacht.“ 
 
   Elisabeth ließ die Hand mit dem Messer sinken, sie wirkte verzweifelt.
 
   „Wieso ist das so wichtig? Was habe ich kaputt gemacht?“
 
   Angel sprach leise, sie befürchtete, dass sie belauscht wurden.
 
   „Mein Vater wollte, dass du unsere Mutter wirst…, seine Frau.“ 
 
   Hatte sie gesagt, UNSERE Mutter? Angel war verwirrt. Elisabeth war ja wohl das einzige Kind, oder nicht?
 
   „Wieso wollte er mich?“
 
   „Weil du mutig bist.“
 
   „Hast du noch Geschwister, Elisabeth?“
 
   Mit diesen Worten war es um Elisabeth geschehen. Sie ließ das Messer zu Boden fallen und sank in sich zusammen. Angel fühlte sich unbehaglich und hilflos, doch sie umarmte das zitternde Mädchen. 
 
   „Ja, ich habe noch eine Schwester, sie ist weggelaufen.“ 
 
   Ihre Stimme brach und sie weinte hemmungslos um ihre Schwester, die sie so sehr vermisste und doch konnte sie ihr nicht verzeihen.
 
   „Elisabeth, wo ist dein Vater im Moment?“
 
   „Er ist kurz weggefahren.“
 
   Das war die Chance für Angel, sie musste sie nutzen.
 
   „Wir müssen weg von hier“, sagte Angel voller Hoffnung. 
 
   Doch wieder hatte sie sich getäuscht. Elisabeth Augen verengten sich und blickten sie hasserfüllt an. Angel wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
 
   „Nein, du wirst nirgendwohin gehen!“ 
 
   Angel lief ein Schauer über den Rücken. Die Stimme dieses Mädchens war voller Hass, der Angel veranlasste, anzugreifen. Sie rammte mit ihrem ganzen Körper gegen Elisabeth und diese war so überrascht, dass sie rückwärts aus dem Bauwagen fiel. Angel überlegte nicht lange und sprang ebenfalls hinaus. Sie landete direkt neben Elisabeth, die sie an den Knöcheln zu fassen bekam, doch Angel konnte sich losreißen. Barfuß und nackt lief sie den Waldweg entlang. Elisabeth tobte hinter ihr, doch sie war noch weit entfernt. Angel war sportlich und voller Angst, das trieb sie an. Sie lief minutenlang, einfach ohne zu denken. Sie hörte Elisabeth nicht mehr hinter sich. Plötzlich bekam sie ein beklemmendes Gefühl, sie wusste nicht woher, doch sie merkte, dass sich etwas verändert hatte, aber was? Sie hörte keine Schritte mehr hinter sich und lief etwas langsamer, um sich zu orientieren. Sie hatte sich Splitter in die nackten Füße getreten und sie zitterte am ganzen Körper. Dann hörte sie plötzlich ein Auto. Es war nicht mehr weit entfernt. Erneut ergriff sie die pure Panik, ihr Herz schien aus ihrem Körper springen zu wollen. Sie warf sich blindlings ins Gebüsch und blieb stocksteif liegen. Sie hörte auf zu atmen und nur wenige Sekunden später fuhr der Wagen von Big Daddy an ihr vorbei. So schnell sie konnte lief sie weiter, nicht mehr auf dem Weg, sondern wie blind durch den großen Wald. Von weitem hörte sie Big Daddy laut ihren Namen schreien. Sie wusste, dass er ihr bald auf den Fersen sein würde, doch daran wollte sie nicht denken. Sie lief bergauf und bergab, ohne jegliche Orientierung. Sie hatte sich verlaufen, war zu weit vom Weg abgekommen und es wurde bald dunkel. Frierend und zitternd fing Angel an zu weinen. Sie fühlte sich so einsam und allein wie noch nie zuvor. Unbewusst strich sie sich über ihren Babybauch, der noch nicht vorhanden war. Wie sehr hatte sie immer darauf geachtet, auf keinen Fall schwanger zu werden. Nie wollte sie Kinder haben, dafür war sie einfach nicht geboren. Sie bemerkte nicht, dass sie weinte, während sie sich einen Unterschlupf suchte. Sie wühlte sich eine kleine Kuhle neben einem Baum und bedeckte sich über und über mit Laub und Ästen. Sie war so erschöpft, dass sie in einen kurzen traumlosen Schlaf fiel.
 
    
 
   Als sie erwachte, wusste sie nicht, wie lange sie geschlafen hatte, doch sie überfiel sofort wieder ein beklemmendes Gefühl. Wie sollte es weitergehen? Sie musste einen Weg aus diesem verdammten Wald finden, den sie noch nie gemocht hatte. Angel war ein Stadtmensch. Sie würde erbärmlich verhungern oder einem Tier zum Fraß genau vor die Schnauze laufen. Aber alles war besser, als von Big Daddy geschnappt und bei lebendigem Leib gefoltert zu werden. Mit steifen Fingern befreite sie ihren Körper von den Blättern und Ästen. Es war stockfinster und kalt. Alles an ihr war verkrampft. Angel blieb noch ein paar Minuten sitzen, bevor sie sich traute, aufzustehen. Sie befürchtete, Big Daddy würde plötzlich hinter ihr stehen. Er könnte  ihre Spuren gelesen haben, aber so geschickt war er vielleicht doch nicht.  Sie war immerhin stundenlang quer durch den Wald gelaufen, er musste ihre Spur einfach verloren haben!
 
    
 
   Auch Big Daddy war unterwegs. Allein stapfte er mit Taschenlampe durch den einsamen Wald. Er fühlte sich ebenfalls schlecht. Er wusste, dass es bald ein Ende haben würde. Angel Adams war geflohen und sie würde sich auch nicht wieder einfangen lassen. Und das war Elisabeths Schuld. Seine geliebte Tochter sollte sich dem Bauwagen in seiner Abwesenheit in keinem Fall nähern, doch auch sie hatte sich ihm widersetzt. Sie würde schon noch lernen, auf ihn zu hören! Er musste dem allen bald ein Ende bereiten. Seine Familie war zerbrochen und hatte ihn verraten. Bald würde er zum finalen Schlag ausholen und keiner würde übrig bleiben.
 
    
 
   Langsam wurde es hell und Angel schöpfte neue Hoffnung. Sie ließ sich auf einem Baumstumpf nieder und massierte sich ihre Knöchel. Während des Laufens war sie mehrmals umgeknickt. Überall hatte sie Kratzer, doch das störte sie nicht. Nur die Nacktheit empfand sie als Schmach. Kurz dachte sie an Bob und John und wie es ihnen wohl gehen mochte. Sie würden sich furchtbare Sorgen um sie machen und Angel hasste sich selbst dafür, dass sie sich nun wieder die Nächte wegen ihr um die Ohren schlagen mussten. Das war ihr Fehler! Sie war noch nicht für die Arbeit bereit gewesen, doch sie musste sich ablenken. In der Zeit, die sie mit Mister Big verbringen musste, fing sie an zu beten. Sie versprach Gott alles Mögliche, doch nichts davon hatte sie eingehalten. Sie würde sich bessern, hatte sie damals in die Dunkelheit geschrien, sie würde sich um mehr Freunde bemühen und ein besserer Mensch werden. Doch diese Vorsätze hatte sie schnell vergessen und nun war sie wieder in einer misslichen Lage. Vielleicht gab es trotzdem ein Entkommen. Auch wenn sie hier im Wald sterben müsste, so wäre es nicht so schlimm, als von Big Daddy grausam getötet zu werden. Während sie einen Baumstumpf berührte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie sah sich um und plötzlich waren wieder alle Sinne geschärft. Überall um sie herum waren Baumstümpfe – von Menschen gemacht! Sie konnte also nicht so weit von der nächsten Stadt oder einem Dorf entfernt sein. Sie beschloss, sofort weiterzulaufen, und es dauerte nicht lange, bis sie einen schmalen Pfad entdeckte, dem sie folgte. Nach einer Stunde kam sie zu einer Hütte und nur wenige hundert Meter weiter war eine Straße. Sie sah zwar keine Menschenseele,  doch sie war erleichtert. Sie ging im Wald neben der Straße her, denn sie hatte die Befürchtung, dass Big Daddy mit dem Wagen auf der Suche nach ihr war.
 
    
 
   Doch diese Annahme war falsch, denn Big Daddy war schon längst wieder zurück bei seiner Tochter, die er in den Bauwagen gesperrt hatte, in dem zuvor noch Angel  gehockt hatte. Er sah auf seine Tochter herab, die sein ganzer Stolz gewesen war. Sie hatte überall blaue Flecken und zitterte am ganzen Körper. Er saß auf einem Stuhl vor ihr und starrte sie an. Er wusste, zu wem er gehen musste. Er war schon lange nicht mehr dort gewesen, doch jetzt brauchte er ihn. 
 
    
 
   Angel sah von weitem einen Bus die Straße entlangfahren. Sie zögerte. Doch trotz ihrer Nacktheit stellte sie sich mitten auf die Straße. Er war ein gelber Schulbus und Gott sei Dank war nur der Fahrer darin, der sie erschrocken anschaute. Wenige Augenblicke später hielt er an, sprang er aus dem Wagen und wickelte Angel in eine warme Männerweste, die nach billigem Deodorant roch. Sie war so glücklich, dass sie den Mann fest an sich drückte. Der Busfahrer fuhr sie zur nächsten Polizeiwache. Er wollte sie nicht allein lassen, doch sie versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. 


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten
 
    
 
   Als Elias erwachte, fühlte er, dass sein Leben sich in einen Alptraum verwandelt hatte. Er öffnete langsam seine Augen und sah nichts als unendliche Dunkelheit. Er spürte Angst in sich aufsteigen. Er versuchte sich aufzurichten, doch er war an Händen und Füßen gefesselt und konnte sich nicht bewegen. Er wollte nach Emilia rufen, doch sein Mund war mit einem Klebeband verschlossen. Sein Herz fing an zu rasen und er konnte einen Panikanfall nicht vermeiden. Er zwang seine Gedanken zur Ruhe, doch es half nichts. Schweiß lief ihm die Stirn herab in seine Augen und er fing an zu weinen. Dabei verschluckte er sich und musste husten, doch das ging nicht, da sein Mund verklebt war. Er wurde noch unruhiger und dachte schon, er müsse ersticken, doch plötzlich hörte er ein Geräusch und sein Körper wurde ganz still. Er hörte nur noch sein Herz pochen. Das Geräusch war wieder weg. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er sah Umrisse einer Wand an der anderen Seite. Vielleicht war er in einem Keller. Dann sah er eine Bewegung auf der anderen Seite. Elias kniff seine Augen zusammen, doch er konnte nichts weiter erkennen. Er robbte sich auf die andere Seite, denn er ahnte, dass Emilia dort lag. Es dauerte einige Minuten, bis er den Körper erreicht hatte, und dann sah er sie. Erleichterung durchfuhr seinen Körper. Er war so froh, dass er hier nicht allein war. Mit seinem Oberkörper versuchte er, Emilia zu wecken. Er sah, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte, sie lebte also. Als sie zu sich kam, erschreckte sie und starrte ihn aus großen Augen an. Dann fing sie an zu weinen.  


 
   
  
 




 
   Heute 
 
    
 
   Bob und John waren zurück zur Wache nach San Francisco gefahren. Während John ständig am Telefon hing, sah sich Bob nochmal die Akten der Opfer an. Bob spürte eine Hand auf seiner Schulter und blickte sich um. John stand genau hinter ihm, er zitterte und hatte Tränen in den Augen. Mit einem Ruck war Bob auf den Beinen. 
 
   „Sie haben Angel gefunden“, sagte John und nahm Bob in seine großen Arme. Das hatte er noch nie getan, doch ihm fiel ein so großer Stein vom Herzen. Er musste seine Freude teilen.
 
   „Wo ist sie und wie geht es ihr?“
 
   „Angel ist nichts passiert, aber sie braucht Ruhe. Eine Hundestaffel ist bereits vor Ort und sucht das Waldgebiet ab. Bisher gibt es von Big Daddy noch keine Spur.“
 
   „Wo hatte er sie versteckt?“
 
   „Nachdem er sie in San Francisco geschnappt hatte, fuhr er nach Sacramento. Dort wechselte er den Wagen. Dann ging es zum El Dorado National Park. Dort standen seine Wohnwagen, wo er sie gefangen hielt.“
 
   „Wo ist Angel jetzt?“
 
   „Sie haben sie nach Carson City zurückgebracht. Sie wollte zwar nicht, doch sie ist in keinem guten Zustand.“ 
 
   Bob nickte, er verstand und war einfach nur froh, dass sie überlebt hatte. Wieder einmal! 
 
   Bob musste sofort seiner Frau Bescheid geben. Er war überglücklich. Auf dem Weg zum Flughafen erzählte John alles, was er wusste, doch das war nicht wirklich viel. Wichtig war jetzt erst einmal, dass sie lebte  und nicht ernsthaft verletzt war. Wie sie entkommen war, das würden sie von ihr persönlich erfahren.
 
    
 
   Vier Stunden später waren sie wieder vereint. Die drei Kollegen saßen in Johns Büro. Nachdem Angel ein paar Witze gerissen hatte, fing sie heftig an zu weinen. Beide Männer waren im ersten Moment geschockt, denn sie hatten Angel noch nie weinen sehen. Ihr Körper zuckte und sie versteckte ihr Gesicht hinter den Armen. Sie war in einem warmen Jogginganzug eingepackt. Bob kniete sich langsam vor sie hin und nahm ihre Hände in seine.
 
   „ Es ist schon gut, Angel, lass alles heraus. Du darfst ruhig weinen.“ 
 
   John drehte sich in Richtung Fenster. Er konnte die Tränen seiner geliebten Kollegin nicht ertragen. Leise wischte er sich seine eigenen, lautlosen Tränen vom Gesicht. Er durfte nicht schwach werden. Sie hatte so viel durchgestanden und saß nun wieder im Büro, um weiter nach Big Daddy zu suchen. Doch dieses Mal würde sie nur als Zeugin fungieren. Sie war aus dem Fall ausgeschlossen, das war abgemachte Sache. Sein Boss würde auch gar nichts Anderes zulassen.
 
   „Es tut mir so leid“, sagte Angel.
 
   „Das muss es nicht, wir haben einen Fehler gemacht und wir werden ihn wieder gut machen.“
 
   Angel nahm Bobs Hand, danach stand sie auf und ging zu John ans Fenster. Von hinten schmiegte sie sich an ihren Boss. Der war so überrascht, dass er einen kleinen Seufzer und seine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.
 
    
 
   „Wir waren tief im Wald. Die Stelle war mit einem Auto befahrbar. Ich bin aber quer durch den Wald gelaufen und würde die Straße im Leben nicht wieder finden.“
 
   „Wie viele Meilen bist du gelaufen?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich war stundenlang unterwegs. Es kann aber auch sein, dass ich im Kreis gelaufen bin.“
 
   „Wir haben eine Hundestaffel und ein Sondereinsatzkommando losgeschickt. Sie verfolgen deine Spur von der Stelle, an der du gefunden wurdest. Wenn er noch da ist, dann finden wir ihn.“
 
   Angel nickte. Sie war hundemüde und sie wusste, dass sie einige Stunden Schlaf brauchte, doch sie musste ständig an Elisabeth denken. Was würde nun mit ihr geschehen? Dann fiel es ihr auf einmal wieder ein. Die letzte Frage, die sie ihr gestellt hatte. Ob sie noch Geschwister hatte.
 
   „Ich glaube, Big Daddy hat noch mehr Kinder!"
 
   Angel war plötzlich wieder wach.
 
   „Woher weißt du das?“, fragte Bob und sah zu John hinüber, um seine Reaktion zu beobachten.
 
   „Ich habe Elisabeth gefragt und sie hat darauf ganz komisch reagiert.“
 
   „Ja, wir haben auch recherchiert - es gibt wohl noch einen Sohn, der bei Elisabeths  Mutter lebt. Er ist seit zwei Monaten spurlos verschwunden.“
 
   „Was? Das kann doch nicht sein! Elisabeth hat zu mir gesagt, ihre Schwester sei abgehauen. Sie hat nichts von einem Bruder erwähnt.“ 
 
   „Was, sie hat noch eine Schwester?“
 
   „Ja, sie ist jünger und lebte mit ihr und Big Daddy zusammen. Sie ist weggelaufen. Auch vor ein paar Monaten.“
 
   „Wir haben Elisabeths Mutter gefunden. Sie war schwanger, als Big Daddy sie vertrieben hat. Er war wohl sehr verliebt in sie, deshalb hat er sie nicht getötet.“ 
 
   John erzählte ihr alles und Angel war schockiert.
 
   „Was ist aber mit dem Mädchen und wo ist sie?“, fragte nun Bob.
 
   „Vielleicht ist sie gar nicht weggelaufen, sondern er hat sie getötet.“
 
   „Ich weiß nicht. Er machte nicht den Eindruck auf mich, als würde er sein Kind töten.“ 
 
   „Angel, er ist ein Mörder, du kannst nicht wissen, was in ihm vorgeht!“
 
   Das stimmte natürlich, doch sie glaubte nicht daran, dass das Mädchen tot war.
 
   „Wir schauen, ob irgendwo ein Mädchen aufgetaucht ist. Vielleicht findet ja unser Spezialist etwas heraus. Er hat ja auch die Mutter gefunden.“ 
 
   Alle machten sich an die Arbeit und Angel versuchte ein wenig zu schlafen. Doch es gelang ihr nicht. Sie wälzte sich hin und her. Die Gedanken kreisten um Elisabeth und um ihr Kind, das sie im Leib trug.   
 
    
 
    


 
   
  
 




 
   Nachdem Angel sich ausgeruht hatte, ging sie in Johns Büro. Er hatte Besuch von einer Frau. 
 
   „Angel, das ist Monica, Elias‘ Mutter. Elias ist der Junge, der verschwunden ist, und sie ist auch die Mutter von Elisabeth.“ 
 
   Angel war überrascht und wütend. Am liebsten hätte sie dieser Frau eine Ohrfeige verpasst. Doch sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Also gab sie dieser Frau die Hand.
 
   „Ich kann mir vorstellen, was sie von mir denken.“ 
 
   Monica hatte also die Abscheu in ihrem Gesicht bemerkt. Angel sagte nichts, sondern sah John fragend an. 
 
   „Monica ist etwas eingefallen. Es gibt einen Ort, den sie immer wieder besucht haben. Dieser Ort war sehr besonders für sie. Es ist eine Art Höhle in einem Nationalpark, nur einige Stunden entfernt von hier. Sie hat lange überlegt und sie denkt, er könnte sich dort aufhalten.“ 
 
   „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Angel und sah die Frau hasserfüllt an.
 
   „Wir haben uns geliebt, wissen Sie. Es mag für sie abscheulich klingen, doch es war so. Wir waren oft in dieser Höhle. Es gibt einen Campingplatz in der Nähe, nur wenige Minuten entfernt. Doch die Höhle liegt recht verborgen und nicht viele Menschen kennen sie. Es könnte sein, dass er dort meinen Sohn versteckt.“ 
 
   Angel schüttelte den Kopf und wandte sich wieder John zu. 
 
   „Ich weiß nicht, John. Wieso sollte er gerade dort sein?“
 
   „Das ist unser erster Anhaltspunkt. Nachdem du weggelaufen bist, wird er vorsichtiger werden. Vielleicht sucht er deshalb dieses Versteck auf. Die Hundestaffel hat zwar einen Lagerplatz gefunden, doch dort war er schon seit Stunden nicht mehr. Er ist uns wieder durch die Lappen gegangen. Wir müssen alles versuchen.“ 
 
   Angel nickte stumm und Monika fing leise an zu weinen. 


 
   
  
 




 
   Vor zwei Monaten
 
    
 
   Gegenseitig schafften sie es, sich die Klebestreifen von den Mündern zu ziehen. 
 
   „Wo sind wir hier?“, flüsterte Elias. 
 
   Doch er war sich sicher, dass auch Emilia es nicht wusste. Es war ein einziger Alptraum!
 
   „Ich habe keine Ahnung, aber er hat uns gefunden und nun ist alles vorbei!“
 
   „Wen meinst du? Sag mir endlich die Wahrheit!“
 
   „Unser Vater.“
 
   „Warum sollte er so etwas tun?“
 
   „Weil er ein Mörder ist.“
 
   Schweigend saßen sie für einige Minuten da und Elias starrte Emilia ungläubig an. 
 
   „Er tötet Frauen, ich habe es gesehen.“
 
   „Was?“ 
 
   Elias konnte einfach nicht glauben, was er hörte. Sein Vater sollte ein Mörder sein und sie nun beide entführt haben? Das konnte doch nur ein böser Scherz sein!
 
   „Es stimmt. Was denkst du, wer uns hier sonst festhalten sollte? Denk doch mal nach!“
 
   Doch Elias konnte nicht mehr denken. Worauf hatte er sich eingelassen? Wo war  sein altes Leben geblieben? Alles war plötzlich verschwommen, ihm wurde schlecht. Verzweifelt strich er sich durch die Haare. Er konnte fast nicht mehr atmen und fühlte sich wie gelähmt. 
 
   „Elias! Du musst ruhig bleiben! Du musst wieder atmen! Atme endlich!“ 
 
   Elias hörte die Schreie von Emilia und plötzlich war er wieder im Hier und Jetzt. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er fühlte sich, als ob er Fieber bekommen würde.
 
   „Wir müssen zusammenhalten, Elias, hörst du?“
 
   Er nickte nur, denn er konnte nichts sagen. Wieso hatte sie keine Angst, dachte Elias, aber er war zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Er nickte für einige Minuten ein. Ihm dämmerte, dass das sein Ende sein würde. Doch hatte er nicht schon immer ein seltsames Gefühl gehabt? Er wusste, dass er anders war als andere. Zumindest war seine Mutter immer anders gewesen. Sie hatte Angst und nun wusste er, warum.
 
    


 
   
  
 




 
   Heute
 
    
 
   Angel überredete John, dass sie zumindest mitfahren durfte. John, Bob und Angel machten sich allein auf den Weg. Keiner glaubte wirklich daran, dass Big Daddy in der Höhle sein würde. Ein Ranger würde sie erwarten und ihnen zu Fuß den Weg zeigen, denn keiner wollte, dass sich Monica einer Gefahr aussetzte und hatten sie wieder nach Hause geschickt. Angel ahnte, dass dies nicht die richtige Entscheidung war, doch sie hatte kein Mitspracherecht mehr. Sie war nur als Zuschauerin mitgekommen und durfte nicht aus dem Wagen steigen, falls sie die Höhle finden würden. Schweigend fuhren sie Richtung Nationalpark. Keiner sagte ein Wort. Es war eine beängstigende Stille und Angel wurde nervös, was nie ein gutes Zeichen war. Der Nationalpark war beeindruckend und für einige Minuten war Angel vom Anblick der herrlichen Landschaft abgelenkt. Am besagten Campingplatz stellten sie den Wagen ab und wurden von einem älteren, dicklichen Mann begrüßt, der sich als Tom vorstellte. Angel beobachtete ihre Kollegen aus dem Auto heraus und war wütend,  weil sie nicht mitkommen durfte. Der Fußmarsch vom Campingplatz zur Höhle betrug nur etwa eine halbe Stunde. Angel konnte leider nicht hören, was gesprochen wurde.
 
   „Haben sie gestern oder heute einen Mann mit einem oder mehreren Kindern hier ankommen sehen?“, fragte John. 
 
   „Wissen Sie, es kommen sehr viele Gäste täglich an. Es ist Hauptsaison“, gab Tom zu bedenken. John nickte.
 
   „Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?“
 
   „Nein, nichts. Tut mir sehr leid.“ 
 
   John hatte dies schon befürchtet.
 
   „Besuchen eigentlich viele Gäste die Höhle?“
 
   „Nein, die Höhle ist nicht so interessant. Es gibt weitaus bessere Orte hier, die man besuchen kann. Nur Adam verbringt mit seiner Tochter mehrmals im Jahr einige Tage dort.“
 
   John dachte, sich verhört zu haben.
 
   „Was haben sie gerade gesagt?“
 
   „Adam, ein Stammgast verbringt oft Zeit dort, warum?“
 
   Bob und John sahen sich an. Das konnte doch nicht wahr sein!
 
   „Er ist gestern angekommen?“
 
   „Ja.“
 
   „Bringen sie uns sofort hin.“ 
 
   „Aber was ist denn los, würde mich mal jemand aufklären?“
 
   „Dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen schnell dort hin!“
 
   Angel bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Alle rannten hektisch hin und her und John hatte einen knallroten Kopf auf. Er kam auf den Wagen zu.
 
   „Er ist hier, Angel. Du bleibst im Wagen, verstanden?“
 
   „Was, woher wisst ihr das?“ 
 
   Angel konnte nicht ruhig sitzen bleiben und sprang aus dem Wagen.
 
   „Ich komme mit.“
 
   „Das wirst du, verdammt nochmal, nicht tun!“ 
 
   John war außer sich vor Wut.
 
   „John, lass sie mitkommen. Sie folgt uns ohnehin und so haben wir ein Auge auf sie. Wir müssen los.“ 
 
   Bob wollte den Streit schlichten. Dafür war einfach keine Zeit.
 
   „Tom, wir müssen vorsichtig sein. Haben Sie eine Waffe?“
 
   „Ja, schon, aber wieso sollte ich eine Waffe benötigen?“
 
   „Weil Adam ein gesuchter Mörder ist“, sagte John.
 
   „Sie sind doch verrückt!“
 
   „Nehmen sie lieber ihre Waffe mit. Sie werden sie eventuell brauchen.“
 
   Tom schüttelte den Kopf. 
 
   „Sie werden schon für meine Sicherheit sorgen, nicht wahr?“
 
   John und Bob warfen sich eindeutige Blicke zu. Die Lage war ernst. 
 
   Tom ging voraus. Es war ein angenehmer, ebenerdiger Weg. Keiner sagte ein Wort vor lauter Anspannung. John und Bob hielten  ihre Waffen griffbereit.
 
   „Tom, wie weit ist es noch?“ 
 
   „Wir sind in ein paar Minuten da.“
 
   „Dann bleiben Sie und Angel hier. Sie werden auf sie aufpassen, verstanden?“ 
 
   Bob sah ihn eindringlich an.
 
   „Ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen“, meinte Angel beleidigt.
 
   „Ja, das haben wir ja gesehen!“ 
 
   John funkelte sie böse an.
 
   „Bob, wir gehen, ok?“
 
   Bob nickte. Er und John gingen den Weg weiter, bis sie nach ein paar Minuten ein paar Campingstühle vor einer kleinen Höhle stehen sahen. Und dann kam jemand aus der Höhle. Big Daddy!
 
   John und Bob zielten direkt auf ihn.
 
   „Nehmen sie die Hände hoch, Adam!“
 
   Big Daddy erschrak nicht, er blieb gelassen und hob die Hände.
 
   „Sie können mich festnehmen.“
 
   John und Bob konnten es nicht glauben.
 
   „Legen sie sich auf den Boden, Adam!“
 
   Er tat es. Langsam kamen sie näher an ihn heran. Bob legte ihm Hand- und Fußfesseln an und half ihm auf die Beine. 
 
   „Wo ist ihr Sohn?“
 
   Big Daddy sah die beiden Polizisten entgeistert an.
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Sie wissen genau, was ich meine!“
 
   Und dann geschah es. Sie hatten etwas übersehen, etwas überhört. Ein Knacken zwischen den Ästen hinter ihnen. Bevor sie sich umdrehen konnten, ertönte der erste Schuss. Bob fasste sich an die Brust. John konnte ihn noch zur Seite stoßen, doch es war zu spät. Alles lief plötzlich aus dem Ruder. Ein zweiter Schuss ertönte und ein dritter. John lag über Bob. 
 
   „Hör auf damit, Elisabeth!“
 
   John hörte alles wie in Watte gepackt. Big Daddy schrie seiner Tochter etwas zu, doch diese hörte nicht auf. Dann stürmten Angel und Tom heran und wieder ertönte ein Schuss. Das Mädchen brach vor ihnen zusammen. 
 
   „Nein! Elisabeth! Nein!“ 
 
   Der Schrei übertraf alles, was John jemals gehört hatte. Die Verzweiflung darin ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. 
 
   „Sie haben meine Tochter erschossen!“ 
 
   Big Daddy krümmte sich am Boden zusammen. Er konnte sich nicht bewegen. Seine Hände bedeckten das Gesicht.
 
   „Angel beugte sich über Bob. John legte sich auf den Rücken und hörte nur noch ein Summen.
 
   „Bob, verdammte Scheiße. Bob!“ 
 
   Bob machte die Augen auf und lächelte sie an. 
 
   „Es ist nicht so schlimm. Ich packe es.“ 
 
    „Ich dachte, du bist tot. Du schaffst es doch, oder?“
 
   „Ich bin zäh, das weißt du doch. Es ist nur ein Streifschuss. Halb so wild.“
 
   Angel fing an zu weinen.
 
   „Ich brauche dich noch, verdammt! Wieso habt ihr nicht aufgepasst? Ihr hättet mich mitnehmen sollen!“
 
   „Angel, beruhige dich. Du wirst mich nicht so schnell los!“
 
   „Du darfst mich nie verlassen! Du bist mein einziger Freund.“
 
   Bob nahm ihre Hand.
 
   So kannte Bob Angel nicht. Sie sprach normalerweise nicht über Gefühle. Dieser Ausbruch war für ihn ein Zeichen, dass Angel Hilfe suchte. Und er würde sich intensiver um sie kümmern.
 
   Die Verstärkung, die John gefordert hatte, war gekommen, doch viel zu spät. Sie fanden nur noch eine Kinderleiche, einen völlig unter Schock stehenden Ranger und drei Polizisten, die am Ende waren. In der Mitte lag der zusammengekauerte Big Daddy, der zu keinem Wort mehr fähig war. Er wurde abgeführt, doch Angel, John und Bob wussten, dass es noch nicht zu Ende war. Angel ging noch einmal zu Elisabeth und sah sich das Mädchen an. Es tat ihr sehr Leid, dass sie sterben musste. Doch sie war froh, dass es nicht durch ihre Hand geschehen war. Sie hätte nicht schießen können. Doch Tom hatte keine Sekunde gezögert und ihnen damit das Leben gerettet. 


 
   
  
 




 
   Nachdem Bob mit einem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen wurde, mussten Angel und John sich um Big Daddy kümmern. Er wurde nach Carson City gebracht, um dort von John und Angel befragt zu werden. Monicas Sohn Elias war nirgends zu finden. Das gesamte Areal wurde mithilfe von Hunden durchkämmt, doch keine Spur. Bevor sie ihn sich vornehmen wollten, hielt John Angel an der Schulter fest.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   Sie sah ihm tief in die Augen und musste Tränen unterdrücken.
 
   „Ich bin schwanger, John. Verdammte Scheiße, ich kriege ein Kind von einem Psychopathen!“ 
 
   Damit hatte John nicht gerechnet. Er nahm sie ohne ein Wort zu sagen in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Verdammt nochmal, was war das alles nur für eine Freakshow? 
 
   Nach einigen Minuten hatte sich Angel wieder im Griff. 
 
   „Lass uns anfangen.“ 
 
   John nickte. Big Daddy saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Angel und Bob setzten sich ihm gegenüber hin und John fing an zu sprechen.
 
   „Sie erinnern sich sicher an Angel Adams?“ 
 
   Big Daddy rührte sich nicht.
 
   „Sehen Sie mich verdammt nochmal an, wenn ich mit Ihnen rede!“ 
 
   Angel erschrak. So kannte sie John noch nicht.
 
   Langsam hob Big Daddy den Kopf und sah John direkt in die Augen. Angel sprach weiter.
 
   „Adam, wo ist Elias? Ihr Sohn?“
 
   Nichts. Keine Antwort.
 
   „Wollen Sie, dass wir es aus Ihnen herausprügeln? Glauben Sie mir, ich werde mich  nicht zurückhalten, wenn Sie nicht bald reden!“ 
 
   Angel warf John einen bösen Blick zu. 
 
   „Adam. Elias ist doch Ihr Sohn, oder nicht?“
 
   „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Elisabeth ist tot und meine kleine Tochter ist verschwunden. Was wollen Sie über meinen Sohn wissen?“
 
   „Elias ist seit zwei Monaten verschwunden. Seine Mutter heißt Monica. Sie kennen sie sehr gut, nicht wahr?“
 
   „Ich habe sie geliebt, doch auch sie war eine Mörderin.“
 
   „Genau wie Sie, nicht wahr?“ 
 
   John konnte sich einfach nicht beherrschen.
 
   „John, kann ich dich unter vier Augen sprechen?“ 
 
   Verwundert sah er Angel an. Beide erhoben sich und verließen den Raum.
 
   „Was ist mit dir los? Du schüchterst ihn ein. Lass mich alleine mit ihm reden.“
 
   „Du willst alleine zu ihm rein? Niemals!“
 
   „Komm schon, was kann passieren?“
 
   Er schüttelte den Kopf, doch er wusste, dass sie keine Ruhe geben würde. Er drehte sich um und sie ging erneut zu Big Daddy. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Angst vor ihm, doch das durfte sie nicht zeigen.
 
   „Es tut mir Leid, mein Kollege ist schlecht drauf.“ 
 
   Big Daddy schien erleichtert zu sein.
 
   „Ich habe Elias nicht. Das müssen Sie mir glauben.“
 
   „Wer hat ihn dann?“
 
   „Ich weiß es nicht.“ 
 
   „Wo kann ihre Tochter sein?“
 
   „Sie ist weggelaufen. Sie hat mich beobachtet und hat nicht verstanden, warum ich es tat.“ 
 
   „Warum tun Sie es, Adam? Sagen Sie es mir.“
 
   „Weil diese Frauen Unrecht tun. Sie töten unschuldige Babys. Ich kann das einfach nicht akzeptieren.“ 
 
   Angel strich sich über ihren Babybauch. Adam bemerkte es und sah sie an.
 
   „Sie sollten das Kind bekommen, Angel. Sie wären eine gute Mutter.“
 
   Angel stiegen Tränen in die Augen, doch schnell hatte sie sich wieder gefasst.
 
   „Wo könnte ihre Tochter sein?“
 
   „Wenn ich es wüsste, dann hätte ich sie selbst gefunden. Ich liebe meine Kinder. Ich würde nie einem Kind etwas antun.“
 
   „Sie haben ihre Tochter geschlagen. War das nicht so?“
 
   „Nur um ihr etwas beizubringen. Kinder brauchen eine starke Hand, um nicht auf die schiefe Bahn zu geraten. Bei Emilia habe ich versagt, aber Elisabeth war genau richtig. Das war auch deshalb so, weil sie ein Wunschkind ihrer Mutter war. Emilia ist das Kind einer Drogensüchtigen, die sie sowieso nicht haben wollte.“ 
 
   „Was hat Emilia gewusst?“
 
   „Sie hat alles gewusst. Sie hat sich heimlich in meinen Wohnwagen geschlichen und meine Sachen durchwühlt.“
 
   „Hat sie auch von Elias gewusst?“
 
   „Wieso? Das weiß ich nicht. Vielleicht.“
 
   Dann kam Angel ein Gedanke. Sie sprang auf und lief aus dem Raum.
 
   „Ich glaube, Emilia hat ihren Bruder gesucht.“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Sie ist in der Nähe von New York weggelaufen, kurz bevor Elias verschwunden ist. Das kann kein Zufall sein!“
 
    


 
   
  
 



Das Team war unterwegs zu Monica und Angel war wieder aktiv an dem Fall beteiligt. John ließ sie gewähren, zu sehr war er geschockt von ihrer Schwangerschaft. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln und machte sich große Sorgen. Die Fahrt ins Hotel dauerte fast eine halbe Stunde, dann standen die drei vor einem leeren Hotelzimmer. Monicas Sachen waren alle weg. 
 
   „Wo ist Sie?“ Angel war außer sich vor Wut. 
 
   „Das kann doch nicht wahr sein. Sie ist weg. Verfluchte Scheiße!“
 
   „Ich frage unten am Empfang. Vielleicht hat Sie das Zimmer gewechselt.“ 
 
   Angel sah Bob skeptisch an. 
 
   „Das meinst du wohl nicht ernst, oder?“ 
 
   Bob antwortete nicht, sondern ging nach unten zur Eingangshalle. 
 
   „Angel, wir müssen reden.“ 
 
   „Warum, John? Mir geht es gut, ok?“
 
   „Dir geht es nicht gut, Angel. Ich dürfte dich nicht mal an diesem Fall arbeiten lassen und das weißt du.“
 
   „Warum tust du es dann?“
 
   „Weil es das einzige ist, was ich für dich tun kann.“
 
   „John, bitte lass mich nicht hängen. Ich brauche diesen Job. Ich kann ohne ihn nicht leben, nicht überleben!“ 
 
   „Ich weiß, Angel, ich weiß.“ 
 
   John fühlte sich hilflos.
 
   „Lass uns darüber reden, wenn diese Scheiße hier vorbei ist.“ 
 
   Angel sah John mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
 
   Bevor er antworten konnte, war Bob wieder da.
 
   „Nichts. Niemand hat etwas gesehen.“
 
   Das Team war am Ende. Zwei Kinder waren verschwunden, eins wurde getötet. Der Übeltäter schien gefasst, doch irgendetwas stimmte nicht. Wo war Elias‘ Mutter? 
 
    
 
   Die drei saßen in der Lobby des Hotels, in dem Monica hätte sein sollen. John telefonierte und schickte eine Fahndung raus. Die Presse hatte Wind davon bekommen, dass Big Daddy geschnappt wurde. Das war zwar gut, doch sie wussten noch nicht, dass auch zwei Kinder verschwunden waren.
 
   „Ich werde den Job an den Nagel hängen.“ 
 
   Bob sah Angel ungläubig an.
 
   „Ja, wenn das hier vorbei ist, dann höre ich auf. Für immer. Ich habe alles verbockt.“ Angel stiegen Tränen in die Augen. 
 
   „Ich wusste, dass ich noch nicht hätte arbeiten sollen. Mister Big hat mich zerstört. Ich bin am Ende, Bob.“
 
   Bob stand auf und ging zu Angel. Er nahm sie in den Arm.
 
   „Es wird alles wieder gut.“
 
   Doch Angel wusste, dass es das nicht werden würde.
 
   John riss beide aus der Umarmung.
 
   „Lasst uns ins Büro fahren. Es gibt viel zu tun. Wir müssen diese Frau schnell finden.“ 
 
   Angel raffte sich auf. Es musste weitergehen. 
 
    


 
   
  
 



Elias und Emilia waren seit fast zwei Monaten in diesem Kellerloch gefangen. Sie wussten immer noch nicht, was mit ihnen geschehen sollte. Emilia war davon überzeugt, dass ihr Vater oder Elisabeth sie gefangen hielten, doch keiner hatte sich bisher gezeigt. Sie konnten nicht besonders tief unter der Erde sein, das hatten sie schnell mitbekommen, doch das anfängliche Schreien half nichts, daher ließen sie es nach einer Weile sein. Sie waren vermutlich im Keller eines Haus versteckt. Vielleicht weit abseits von anderen Häusern. Aber was wussten sie schon? Sie bekamen täglich eine Mahlzeit, die sie sich einteilen mussten. Es war nicht wenig, sie mussten keinen Hunger leiden. Auch der Eimer für ihre Geschäfte wurde täglich entleert. Die Person öffnete immer nur kurz die Tür und stellte das Essen und die Getränke neben die Tür. Emilia und Elias sahen immer nur eine Hand, die mit einem dicken Handschuh bekleidet war.  Anfangs versuchte Emilia Kontakt aufzunehmen,  sobald die Tür geöffnet wurde, doch nach ein paar Wochen gab sie auf. Elias war so verängstigt, dass er sich in die letzte Ecke des Kellers verkroch, sobald die Tür geöffnet wurde. 
 
   „Glaubst du, wir kommen jemals hier heraus?“ 
 
   Emilia sah ihren Bruder an. Sie hatten sich liebgewonnen in der Zeit hier unten. Er war ihre einzige Familie.
 
   „Ich weiß es nicht, aber ich denke nicht, dass sie uns sterben lassen. Meine Schwester würde das nicht zulassen.“
 
   „Und wenn uns jemand anderes festhält?“              
 
   „Aber wer sollte das sein? Wer hätte einen Grund dazu?“ 
 
   Elias wusste es nicht. Vergeblich warteten sie jeden Tag auf Hilfe. Sie wussten nicht,  wann Tag oder Nacht war. Das Einzige, was sie am Leben hielt, war der gegenseitige Halt, den sie sich gaben. 
 
   „Wir müssen die Person töten.“
 
   Elias starrte Emilia mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
   „Was? Spinnst du?“
 
   „Wie sollen wir sonst raus kommen?“
 
   „Wie willst du das machen?“
 
   „Wir werden das nächste Mal angreifen, sobald die Tür geöffnet wird. Wir quetschen der Person die Hand und öffnen dann schnell die Tür. Dann schlagen wir auf sie ein.“
 
   „Das klappt niemals. Wenn es dein Vater ist, dann ist er sehr stark. Er wird uns überwältigen.“ 
 
   Elias gefiel der Plan ganz und gar nicht.
 
   „Was willst du machen? Hier rumliegen und flennen?“ 
 
   Emilia wurde wütend. Elias kannte ihre Wutanfälle bereits. Emilia hatte eine dunkle Seite.
 
   „Ich werde es tun – mit oder ohne dich!“
 
   Mehr gab es nicht zu sagen. Elias hatte plötzlich große Angst. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.
 
    


 
   
  
 




 
   Beide schreckten hoch, als sie den Schlüssel im Schloss hörten. Sie sahen sich an und Elias wusste, dass Emilia es tun würde.
 
   „Komm schon“, flüsterte sie ihm zu. Doch Elias konnte nicht. Er saß stocksteif da und bewegte sich nicht.
 
   „Feigling!“ 
 
   Die Tür wurde geöffnet und die Hand stellte einen Teller in den Raum. Schnell und leise war Emilia hinter die Tür geschlichen. Sie hörte Geräusche von der anderen Seite. Teller und Tassen wurden umhergeschoben. Dann ging die Tür erneut auf. Elias klopfte das Herz bis zum Hals. Er konnte kaum mehr atmen. Er presste seine Augen fest zusammen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er die Hand und mit einer Wucht, die er nicht erwartet hätte, warf Emilia die Tür zu. Sie stürzte sich mit dem ganzen Körper dagegen und die Person schrie wie verrückt. Der Schrei ging Elias durch Mark und Bein. Er hörte sich an, als wenn er von einer Frau käme. Es verging keine Sekunde, da hatte Emilia die Türe aufgerissen und trat mit ihrem Fuß gegen den Kopf der Frau, die nun am Boden saß und ihre gequetschte Hand hielt. Sie war komplett überrascht von dem Angriff und fiel nach hinten. Elias begriff erst eine Sekunden später, dass er diese Frau sehr gut kannte. In Windeseile war er in der Höhe und schrie.
 
   „Hör auf, Emilia. Bitte hör auf, das ist meine Mutter!“
 
   Doch Emilia schien ihn nicht zu hören. Sie trat mit den Füßen auf das Gesicht der Frau und schlug wild um sich, bis kein Laut mehr zu hören war.
 
   Elias stürzte aus der Tür und schubste Emilia beiseite. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. 
 
   „Elias, was ist los? Wir müssen raus hier!“
 
   Doch dieser beugte sich über die Frau, die er doch so sehr liebte. Vergessen waren die Tage, Wochen und Monate in diesem Loch. Seine Mutter lag blutüberströmt vor ihm.
 
   „Sie ist meine Mutter. Wieso hast du das getan?“ 
 
   Tränen rannen ihm über das Gesicht. 
 
   Emilia war plötzlich wieder ganz bei sich. Sie ließ sich zu Boden sinken.
 
   „Es tut mir so leid!“ 
 
   Sie fing an zu weinen. Was hatte sie nur getan? 
 
   Elias stürzte sich auf sie und prügelte auf sie ein.
 
   Sie wehrte sich nicht. Es war ihr egal. Verzweifelt und tränenüberströmt lagen sie nun da. Monica blutete. Ob sie tot war? 
 
   Elias beugte sich über seine Mutter und deckte sie zu. Sie hatte eine große Wunde am Kopf, doch sie atmete noch.
 
   „Hol Hilfe, Emilia.“ 
 
   Doch ehe er weiter sprechen konnte, passierte etwas hinter ihnen. Beide erschraken und drehten sich um. Emilia erstarrte. Sie kannte diesen Mann. Sie kannte seinen Blick – es war lange her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Der Treppenaufgang war direkt neben Elias.
 
   „Lauf, Elias, lauf!“, flüsterte Emilia. Elias verstand sofort und sprintete die Treppe hoch. Er hörte Emilia nicht hinter sich. 
 
   Emilia wusste, dass er es nicht auf sie abgesehen hatte, sondern auf Elias. Sie stellte sich ihm in den Weg. Wenige Sekunden später ragte ein Messer aus ihrem Leib. Bevor sie die Augen für immer schloss, wusste sie, dass sie Elias in eine Falle gelockt hatte. Eine Träne lief Emilia über das Gesicht und ihr letzter Gedanke war: 
 
   Der Prediger ist zurück.  


 
   
  
 



John saß im Büro, als sein Handy klingelte. Er war kreidebleich. Angel und Bob sahen ihn sprachlos an. 
 
   „Ein totes Mädchen wurde gefunden – in San Francisco. Im Keller von Monica Roberts.“ 
 
   John fiel der Hörer aus der Hand. 
 
   „Nein, das kann nicht sein.“ 
 
   Angel sprang auf. 
 
   „Ist der Junge auch dort?“ fragte Bob. John schüttelte den Kopf. 
 
    
 
   Sie flogen zu dritt nach San Francisco. Eine Nachbarin hatte die Polizei gerufen, nachdem sie laute Schreie gehört hatte. Als die Polizei dort ankam, konnte sie nur noch die Leichen einer Frau und eines Mädchens entdecken. Der Fall war so aufsehenerregend, dass John davon Kenntnis bekam. 
 
    
 
   Ein Polizeibeamter erwartete die Drei bereits. Er schüttelte ihnen die Hände.
 
   „Es sieht ziemlich übel aus.“ 
 
   John nickte und ging als erster hinein. Langsam stieg er die Treppen hinab. Er hatte die Tür das letzte Mal nicht gesehen. Wieso hatte er nicht das Haus durchsucht? Wieso? Das Mädchen hatte so viel riskiert und nun war sie tot!  Leute von der Spurensicherung schwirrten umher, doch er nahm sie nicht wahr. Er sah auf die beiden leblosen Körper herab. Es musste ein Kampf stattgefunden haben. Überall war Blut.
 
   Angel, die hinter ihm stand, war schockiert von dem Anblick. 
 
   „Wo ist der Junge?“ fragte sie.
 
    
 
    


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Nachtrag
 
   45 Jahre zuvor
 
    
 
   Maria fühlte sich endlich wie eine Frau. Zärtlich strich sie über ihren Bauch, der noch nicht ahnen ließ, dass sie bald Mutter sein würde. So lange hatte sie geglaubt, dass Gott ihr kein Kind schenken würde, doch nun endlich war auch sie schwanger geworden. So viele Jahre hatte sie ihre Freundinnen und Schwestern um deren Kinderglück beneidet, doch jetzt sollte alles anders werden. Ungeduldig ging sie auf der Veranda auf und ab. Es war kühl an diesem Nachmittag, doch das schien Maria nicht zu bemerken. Ihre Ungeduld stieg von Minute zu Minute. Ihr Mann würde stolz auf sie sein, das wusste sie. Als er endlich kam, lief sie ihm freudestrahlend entgegen.
 
   „Ich bin schwanger, Paul! Ich bin endlich schwanger!“
 
   Und wie sie es geahnt hatte, war Paul außer sich vor Freude. Er umarmte sie mitten im Garten und gab seiner Frau einen Kuss. 
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte er dann aber ängstlich und sehr leise.
 
   „Ja, Paul. Ich war heute beim Doktor und er hat es mir bestätigt. Wir werden endlich Eltern!“ 
 
   Er strahlte über das ganze Gesicht.
 
   Maria wollte sich schonen, damit ihr Glück durch keinen dummen Zufall zerstört wurde. Das Kind in ihrem Bauch wuchs und bald bemerkten es auch die anderen  Leute. Sie war eine wunderschöne Schwangere. Der Arzt war sehr zufrieden mit ihr und ihr Mann las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Sie war das erste Mal seit vielen Jahren sehr glücklich. Als Maria ungefähr in der 16. Woche der Schwangerschaft war, beschlossen sie und ihr Mann, dass es an der Zeit wäre, das Kinderzimmer einzurichten. Sie gaben sich sehr viel Mühe. Paul schreinerte eine wundervolle Wiege, die im Schlafzimmer platziert wurde. Zumindest die ersten Monate wollte das Ehepaar das lang ersehnte Baby ganz nah bei sich haben. Paul schlug vor, das Zimmer gelb zu streichen, denn egal, ob es ein Mädchen oder Junge wurde, wäre diese Farbe einfach optimal. Maria war begeistert. Leider durfte sie nur zusehen, denn Paul wollte nicht, dass sie sich überanstrengte. Jedes Mal, wenn Maria zum Arzt musste, hatte sie Angst. Doch immer wieder beruhigte sie Dr. Stark und bestätigte ihr, dass das Kind prächtig heranwuchs. 
 
    
 
   Wenige Wochen vor dem Geburtstermin hatte Maria wieder einen Arzttermin gehabt und befand sich nun auf dem Heimweg. Sie ging den üblichen Weg und wollte eine Straße überqueren. Es war kein Auto in Sicht, also beeilte sie sich nicht. Zu spät hörte sie das Rufen des alten Mannes auf der anderen Seite. Was nun geschah, lief wie in Zeitlupe ab: Maria drehte ihren Kopf nach links und sah die Scheinwerfer eines großen LKWs, der nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. Er fuhr viel zu schnell und Maria erstarrte vor Schreck. Der alte Mann wollte sie wegzerren, doch es war zu spät. Auch er wurde von dem tonnenschweren Gefährt niedergewalzt. 
 
    
 
   Der Fahrer hatte einen Herzinfarkt erlitten und trat mit voller Kraft auf das Gaspedal. Ungebremst donnerte der LKW in einen Blumenladen, der den alten Mann und die schwangere Maria mit sich schleifte. Erste Helfer eilten zum Unfallgeschehen, Feuerwehr und Krankenwagen waren schnell vor Ort, doch für den alten Mann und Marias Baby kam jede Hilfe zu spät.
 
   Als Maria im Krankenhaus zu sich kam, wusste sie nicht mehr, was geschehen war. Dass sie schwanger war, fiel ihr jedoch sofort ein, und sie fragte die Schwester nach ihrem Baby. Die Krankenschwester schüttelte nur bedauernd den Kopf und eilte aus dem Zimmer. Während Maria noch wie betäubt da lag, kam wenige Minuten später ein Arzt. Er setzte sich zu ihr ans Bett und erklärte ihr, dass sie alles getan hätten, um das Kind zu retten, doch der Aufprall tötete das Kind bereits im Körper der Mutter. Der Notkaiserschnitt war umsonst, denn das Kind war durch eine tödliche Kopfverletzung im Bauch von Maria gestorben. Auch ihre Gebärmutter war so schwer beschädigt, dass sie entfernt werden musste. Der Arzt meinte, sie hätte sehr viel Glück gehabt, dass sie selbst noch lebte. Der alte Mann war noch am Unfallort verstorben. Ihr Lebensretter und ihr Baby waren tot. Sie hatte schwere Verletzungen an den Beinen, doch diese würden wieder vergehen. Einige Wochen später wurde sie entlassen, ohne Baby, ohne Zukunft, wie sie dachte. Als sie nach Hause kam, war alles blitzblank. Die Wiege stand nicht mehr im Schlafzimmer, als sie ankam. Paul hatte sie auf den Dachboden gestellt, sie würden sie ohnehin nicht mehr benötigen. 
 
    
 
   Ein Jahr verging und das Leben ging einfach so weiter. Maria kapselte sich ab, sprach nicht mehr von Babys und wollte auch keine Kinder mehr um sich haben. Paul bemerkte, dass seine Frau immer unglücklicher wurde. Er selbst konnte damit leben, wenn auch schwer, doch er sah, dass Maria daran zugrunde ging. Er fasste einen Entschluss, der zwei Jahre später Früchte tragen würde. 
 
   Zwei Jahre nach Pauls Entscheidung und drei Jahre nach dem Tod des Kindes bekam er einen Brief. Am darauffolgenden Sonntag machte er mit seiner Frau einen Ausflug, wie diese glaubte. Als sie aus dem Wagen stiegen befanden sie sich in San Francisco, direkt vor einem Kinderheim. Maria sah Paul verdutzt an.
 
   „Was sollen wir hier, Paul?“
 
   Entsetzt starrte sie ihren Mann an.
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich. Ab heute wirst Du ein Kind haben!“
 
   „Was? Bist du verrückt geworden?“ 
 
   „Ich habe vor zwei Jahren den Antrag auf eine Adoption gestellt. Ich habe mich an viele Behörden gewandt und vor einigen Tagen wurde unser Antrag bewilligt. In diesem Kinderheim lebt ein Junge namens Adam, der unser Sohn werden könnte!“
 
   Immer noch stand Maria unbeholfen vor dem Kinderheim. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das kam alles so plötzlich. Noch nie zuvor hatte sie sich mit einer Adoption auseinandergesetzt. Sie dachte nicht, dass Paul das wollen würde. Jeder Mann wünscht sich schließlich einen eigenen Sohn oder eine Tochter.
 
   „Bitte, lass uns hineingehen.“
 
   „Paul, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“
 
   Schließlich betraten sie das Kinderheim trotz Marias Zweifel und schon wenig später stellte sich heraus, dass der Junge perfekt in ihre Familie passte. Er war ein überaus entzückender Junge von fünf Jahren. Seine blauen Augen strotzen vor Lebensfreude und Maria war hin und weg. Nach sechs Monaten durften sie ihn offiziell adoptieren und mit nach Hause nehmen. Adam lebte sich schnell ein und es gab keinerlei Probleme. Er fand schnell Anschluss in der Schule und machte große Fortschritte. Schon bald sagte er Mom und Dad zu Maria und Paul. Sie platzten beinahe vor Glück. Lange dachte Maria über die wahre Mutter von Adam nach und konnte einfach nicht verstehen, wie eine Mutter ein so liebevolles Wesen einfach weggeben konnte. Von der Adoptionsstelle erfuhr sie, dass Adam von seiner Mutter abgetrieben werden sollte, doch es war bereits zu spät dafür und die Ärzte weigerten sich. Daher  gab sie Adam direkt nach seiner Geburt zur Adoption frei. Adam war aber ein kränkliches Baby und keiner wollte ihn haben. Erst nach zwei Jahren besserte sich sein Zustand, doch da war er für viele Adoptionswillige bereits zu alt. So musste er noch weitere drei Jahre warten, bis Maria und Paul ihn aufnahmen.  
 
    
 
   Nur drei Jahre nach der Adoption hatte Paul einen Autounfall und starb. Maria war nun mit Adam allein, doch ihre Liebe zu ihrem Sohn gab ihr die Kraft, ihr Leben zu meistern. Da Paul eine Lebensversicherung für sich und seine Frau abgeschlossen hatte, musste sich Maria nicht um Geld sorgen. Als Adam zehn Jahre alt war, lernte sie einen neuen Mann kennen, einen Prediger. Sie verliebte sich in ihn und Adam und sie zogen zu ihm. Damals ahnte sie noch nicht, wie sich ihr beider Leben ändern sollte. 
 
    
 
   Die Fortsetzung „Der Prediger“ ist ebenfalls auf Amazon erhältlich.[bookmark: _GoBack]
 
    
 
   Elias Roberts, der Sohn des Serienmörders Big Daddy verschwand vor zehn Jahren von einem grausamen Tatort.
 
    
 
   Jahrelang hat Bob Anderson versucht den Jungen zu finden, doch die Suche blieb vergeblich.
 
    
 
   Zehn Jahre nach seinem Verschwinden geschehen weitere Frauenmorde mit der Handschrift von Big Daddy – und dann stellt sich ein junger Mann – Elias Roberts.
 
    
 
   Wo hat er die letzten zehn Jahre verbracht, wer hat ihn die grausamen Dinge gelehrt? Und vor allem: Was will er von Angel Adams?
 
    
 
   „Der Prediger“ knüpft an den Thriller „Big Daddy“ an.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Bücher von Natalie Schauer auf Amazon.de:
 
    
 
   Zerrissen – Thriller
 
   Über 100 Tage in den Top 100 auf Amazon.
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   Wenn du zwischen zwei Männern stehst.
 
   Wenn du den einen liebst, doch den anderen begehrst.
 
   Wenn du einen von beiden hintergehst.
 
    
 
   Wenn ein Fehler dein ganzes Leben verändert.
 
   Wenn du andere ins Unglück stürzt.
 
   Wenn du deine eigene Familie verrätst.
 
    
 
   Wenn du alleine bist.
 
   Wenn du keinen Ausweg mehr siehst.
 
   Wenn dich alle verlassen.
 
   Wenn keiner dir zuhört.
 
    
 
   Dann bist du ZERRISSEN. 
 
    
 
   Kannst du wieder aufstehen und dem Feind ins Auge sehen?
 
    
 
   Charlotte Stuart & Isabella Wilden kämpfen in ZERRISSEN nicht nur um Charlottes verschwundenen Sohn, sondern auch um ihr eigenes Leben. 
 
    
 
   ZERRISSEN:
 
    
 
   Was mit einer heimlichen Affäre beginnt, endet in einer Katastrophe. Charlottes Sohn verschwindet in der Nacht in der sie sich mit ihrem Liebhaber vergnügt. Danach beginnen Wochen und Monate der Verzweiflung – bis Charlotte etwas entdeckt das ihr die Augen öffnet. Doch was steckt wirklich hinter der Attacke der Mutter auf ihren Liebhaber und wo ist ihr Sohn? 
 
    
 
   Charlotte:
 
    
 
   Sie hat ihren Mann hintergangen, ihn belogen und betrogen. Hat sich mit einem Mann eingelassen, der anderes im Sinn hatte. Jahrelang war sie eingesperrt, doch der Tag ihrer Freiheit rückt immer näher und dann will sie um ihren Sohn kämpfen.
 
    
 
   Isabella:
 
    
 
   Sie war beim SEK eine der Besten, doch dann machte sie einen tödlichen Fehler. Seither ist sie nicht mehr dieselbe. In einer Entzugsklinik lernen sich Charlotte und Isabella kennen und kämpfen von nun an Seite an Seite um die Wahrheit um die Entführung von Charlottes Sohn. 


 
   
  
 




 
    
 
   Kein Weg zurück – Kurzgeschichtensammlung
 
   Kurzbeschreibung:
 
   Liebe und Hass,
Hoffnung und Enttäuschung,
Vertrauen und Verrat,
Leidenschaft und Tod.
Was wird am Ende siegen - Angst oder Mut?

Fünf spannende, berührende und emotionale Kurzgeschichten über das stärkste Gefühl der Menschen - die Liebe.

Am Ende bleiben nur Janis und ich...
Wenn die Liebe verraten wird - wenn die Hoffnung eines Kindes zerstört wird, dann können die Folgen katastrophal sein.

Josephine & Jonathan
Durch Josephine keimt eine winzige Hoffnung in Jonathan auf – eine Hoffnung auf Liebe und Freundschaft. Es folgt eine zärtliche und wundervolle Zeit – doch was führt Josephine wirklich im Schilde?

Die Tätowiererin
Eine verruchte Tätowiererin – ein romantischer Winter in Paris – ein Tattoo für die Ewigkeit. Ein Familienvater erinnert sich an eine aufregende Zeit in Paris, die ein abruptes Ende fand. 

Isis
Michael verliebt sich in Isis, die seine Schülerin ist. Während er von der großen Liebe träumt, hat Isis ganz andere Pläne.

Gib mir die Kraft
Wenn Liebe von einem Moment auf den anderen verloren geht. Wenn Hoffnung stirbt. Wenn Trauer das Leben bestimmt – dann braucht man Kraft.
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